
  
    
      
    
  


  


  


  


  Cordula Broicher


  


  


  DIE ZEIT

  

  DANACH


  



  Roman


  


  


  


  Zu diesem Buch


  


  Warum hat sich Joachim Kaspers, ein erfolgreicher Zülpicher Internist, das Leben genommen? Warum hat er keinen Abschiedsbrief hinterlassen? Noch zehn Monate nach seinem Tod quält sich die 46jährige Witwe Anna mit Selbstvorwürfen. Hätte sie seinen Tod verhindern können?


  Durch das Auftauchen des attraktiven Buchhändlers Thomas Wegener wird sie endlich aus ihrer Lethargie gerissen. Doch gerade als sie glaubt, mit der Vergangenheit leben zu können, steht erneut die Polizei vor ihrer Tür.


  


  


  


  Die Autorin


  


  Cordula Broicher schreibt ihre Geschichten in der Schlossstadt Brühl, wo sie zusammen mit ihrem Mann, zwei Kindern und Labradorhündin Paula lebt. Bücher waren schon von klein auf ihre Möglichkeit des Rückzugs in eigene Welten, aus denen sie sich auch heute noch manches Mal schwer lösen kann.


  


  


  


  


  


  


  Für meine Eltern


  


  


  


  


  


  Nicht die Dinge selbst beunruhigen die Menschen, sondern die Vorstellungen von den Dingen.


  



  Epiktet, 1.Jh.n.Chr.


  PROLOG


  Heute verstarb, plötzlich und unerwartet, im Alter von nur 59 Jahren,


  


  Dr. Christian Pütz


  Arzt für Allgemeinmedizin


  27. November 1955 †20. April 2014


  


  In tiefer Trauer


  Maria Pütz


  Dr. Christiane Pütz


  Tobias Pütz


  mit Nicole Hirsbach


  und Angehörige


  


  


  Langsam ließ sie die Zeitung sinken und starrte mit glitzernden Augen ins Leere. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihren Mund. Manche Dinge erledigten sich also doch von selbst.


  Dann fiel ihr Blick wieder auf die Kölner Rundschau. Die gerahmte Traueranzeige nahm beinahe eine viertel Seite ein. Rundherum gruppierten sich noch weitere Anzeigen von Ärztekammer, Kassenärztlicher Vereinigung, Stadtrat, Kulturausschuss und Schützenverein, in denen der Tod von Dr. Christian Pütz zutiefst bedauert wurde.


  Ein sehr engagierter Mann, der liebe Verstorbene, registrierte sie spöttisch und legte die Zeitung zur Seite. Knapp ein Jahr war Joachim jetzt tot und endlich folgte ihm einer seiner Mörder.


  


  KAPITEL 1


  Anna nahm ihre Lesebrille ab und fuhr sich über die Augen. Als ob es gestern gewesen wär, schoss ihr eine fast dreißig Jahre alte Szene durch den Kopf, die sich hier hinten im Garten abgespielt hatte. Damals musste sie sechzehn gewesen sein. Ein herrlicher Sommertag. Sie hatte mit Joachim im Garten gesessen und über die Welt im Allgemeinen philosophiert, doch irgendwann war es ihr genug. Sie sprang auf und lief hinüber zu ihrer Kinderschaukel.


  »Komm, schubs mich an!«, hatte sie ihm über die Schulter zugerufen.


  »Meinst du nicht, du bist langsam aus dem Schaukelalter heraus?« Mit gemächlichen Schritten folgte er ihr und gab ihr Schwung.


  »Solange ich nur irgendwie zwischen diese beiden Stricke passe, werde ich auch schaukeln!«


  Noch heute konnte sie dem Gefühl nachspüren, das ihr Magen verursachte, wenn er dem Körper mit einer gewissen Verzögerung folgte. Wie lange hatte sie auf keiner Schaukel mehr gesessen? Wie lange nicht mehr auf einem Karussell?


  »Noch höher!«, hatte sie gerufen.


  Doch er lachte nur. »Es reicht. Du wickelst dich sonst noch um den Querbalken.«


  Groß und kräftig, mit strahlenden Augen hatte er vor ihr gestanden, streckte nach einer Weile die Arme aus und rief: »Spring!«


  Und ohne weiter darüber nachzudenken, hatte sie die Hände von den Seilen gelöst und war gesprungen. Sie hatte sich immer auf ihn verlassen. Sie hatte sich auch immer auf ihn verlassen können. Er war ihr Freund, ihr Beschützer und lange Jahre auch ihr Geliebter gewesen.


  Wehmütig schaute sie hinüber zu der alten Kinderschaukel, die inzwischen auch von ihren bereits erwachsenen Töchtern kaum noch benutzt wurde. Mehr als ein Vierteljahrhundert war seit jenem Nachmittag vergangen, aber ihr kam es vor, als sei es erst gestern gewesen.


  »Mama?«


  Erschrocken wandte sie sich um und sah ihre zwanzigjährige Tochter in der Terrassentür stehen.


  »Mama? Was machst du denn hier draußen, ist dir nicht zu kalt?« Mit besorgtem Blick kam Katharina auf sie zu. »Du hast wieder geweint.«


  Anna wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich habe nur ein bisschen in Erinnerungen geschwelgt.«


  »Woran hast du gedacht?«


  »Darüber, wie unvernünftig Papa und ich manchmal gewesen sind.« Einen letzten Seufzer gönnte sie sich noch, dann setzte sie ein wackeliges Lächeln auf. Katharina hatte auch ein hartes Jahr hinter sich, es war nicht nötig, dass sie sich auch noch Sorgen um ihre Mutter machen musste.


  »Und, wo kommst du her?«, fragte sie deshalb betont fröhlich.


  »Ich war auf einen Kaffee bei Judith.« Katharina schloss den Kragen ihrer Daunenjacke, setzte sich neben sie auf die Bank und war Sekunden später unter einem grauen Wollberg verschwunden.


  »Hallo Snoopy!«, gluckste ihre Tochter. »Ja, ja, ich freue mich auch, dich zu sehen, mein Guter. Hey! Aus! Es reicht.«


  Katharina lachte immer noch, obwohl sie inzwischen auf dem Rasen lag und sich vergeblich gegen unzählige Hundeküsse zur Wehr setzte.


  »Snoopy, aus!« Kurz, aber bestimmt, kam Annas Befehl und Snoopy zog sich, wenn auch zögernd und voller Bedauern, zurück.


  Katharina rappelte sich wieder auf und setzte sich neben sie auf die Bank. »Wenigstens du hast dieses Kalb im Griff.«


  »Das ist bei seinen Ausmaßen ja auch lebenswichtig. Ich will nicht miterleben, dass er jemanden vor lauter Begeisterung zerquetscht.«


  Zärtlich kraulte sie den jungen irischen Wolfshund hinter den Ohren, der inzwischen seinen großen Kopf auf ihren Oberschenkel gelegt hatte.


  »Ob du noch mal ein richtiger Wachhund wirst?«, spöttelte ihre Tochter und zupfte Snoopy am Kinn. »Du musst doch bellen, wenn du jemanden kommen hörst, und nicht irgendwo nach Knochen graben.«


  Dann wandte sie sich wieder Anna zu. »Und du hast mich auch nicht gehört.«


  »Ich hatte in der Zeitung gelesen und bin dann mit meinen Gedanken spazieren gegangen«, verteidigte sie sich.


  »In der Zeitung gelesen. Draußen. Bei dem Wetter.«


  »Die Sonne scheint.« Anna schloss kurz die Augen und genoss die warmen Strahlen auf ihrer Haut. »Und außerdem ist es eine herrliche, klare Luft.« Sie schaute Katharina an, die sie immer noch skeptisch musterte. »Der Frühling kommt und mit einer dicken Jacke sitzt es sich wirklich ganz gemütlich.«


  »Wenn du es sagst. Und was hat dich so Spannendes abdriften lassen?«


  »Nun, spannend ist es nicht gerade.« Anna zeigte ihrer Tochter die große, gerahmte Todesanzeige.


  »Dr. Christian Pütz, müsste ich den kennen?«


  »Nein, musst du nicht. Ich kannte ihn auch nicht persönlich, aber Papa.«


  Spätestens jetzt hatte Anna Katharinas volle Aufmerksamkeit.


  »Er gehörte damals zu der Kommission der Kassenärztlichen Vereinigung, die seinen Antrag auf Job-Sharing abgelehnt hat.«


  »Mama, das ist jetzt fast ein Jahr her«, beschwor Katharina sie und legte ihr einen Arm über die Schulter.


  »Ich weiß«, seufzte Anna auf und schaute ihre Tochter an. »Aber solche Augenblicke bringen alles wieder zurück.«


  »Du konntest es nicht verhindern. Niemand konnte das.«


  »Aber wenn es jemand hätte verhindern können, dann ich. Ich hätte ihm besser zuhören müssen. Vielleicht hat er etwas angedeutet und ich habe es nicht registriert.«


  »Mama, darüber haben wir doch nun schon x-mal gesprochen. Papa war Arzt. Er wusste ganz genau, was er tat, als er diesen Medikamentencocktail geschluckt hat. Er wollte nicht mehr und keiner von uns war ihm wichtig genug, um nach anderen Lösungen zu suchen.«


  Ruhig, aber kalt und überlegt, waren diese Sätze von Katharina gekommen. So hatte Anna sie noch nie über den Tod ihres Vaters sprechen hören.


  »Er hat euch Mädchen geliebt. Wie kommst du nur darauf, du wärst ihm nicht wichtig gewesen?«


  »Ich habe gesagt, nicht wichtig genug, denn sonst hätte er uns nicht einfach allein gelassen.«


  »Katharina, ihr seid beide erwachsen und lebt euer eigenes Leben.« Sie merkte selbst, wie lahm ihre Verteidigungsrede klang und schloss den Mund. Im Laufe der letzten Monate hatte sie schon oft versucht, Joachims Tat zu verstehen und zu verteidigen, aber nach wie vor fühlte sie sich damit überfordert.


  »Übrigens, warst du schon in der neuen Buchhandlung in der Frankenstraße?«, fragte Katharina und wechselte somit das Thema.


  »Nein, du?«


  »Mhm, vorhin, mit Judith.«


  »Und, wie ist es geworden?«, fragte Anna neugierig und strich Snoopy, der sich jetzt genüsslich auf dem Rasen räkelte, mit der Stiefelspitze über den Bauch.


  »Echt cool. Der hat den alten Lagerraum von den Beiers nebenan noch dazu genommen. Jetzt ist es richtig schön luftig und hell. Ganz modern eingerichtet. Sogar eine Espressomaschine für die Kunden steht auf der Theke. Vielleicht fange ich auf meine alten Tage doch noch an, mich für Bücher zu begeistern.«


  »Das wäre ja so, als würden Weihnachten und Ostern auf einen Tag fallen.« Anna warf ihrer Tochter einen zweifelnden Blick zu.


  Sie selbst war nahezu süchtig nach Büchern und gierte schon danach, sich die neue Buchhandlung anzusehen, aber Katharina hatte von Kind an Lesen als zu anstrengend abgelehnt. Noch heute las sie kaum mehr als die Tageszeitung und ihre Fachbücher.


  »Vielleicht hat mir ja bisher nur der entsprechende Anreiz gefehlt. Dieser Thomas Wegener könnte mich sicher davon überzeugen, wie wichtig Lesen für meine Allgemeinbildung ist.«


  »Ist das der Inhaber? Habt ihr euch schon miteinander bekannt gemacht?«


  »Miteinander bekannt gemacht, das hört sich so richtig schön altmodisch an«, lachte Katharina. »Judith kannte ihn schon, und wir haben uns ein bisschen unterhalten. Smalltalk eben, er hatte schließlich den ersten Tag geöffnet und entsprechend zu tun. Der hat vielleicht Augen, Mama.«


  »Und wie alt ist dieser Supertyp?«


  »Ich schätze mal, so um die vierzig.«


  »Ist das für dich nicht schon uralt?«


  »Mama, ich will ihn ja nicht heiraten. Ich finde ihn einfach interessant.«


  »In diesem Alter haben die meisten Männer Familie.«


  »Manchmal frage ich mich, warum ich dir überhaupt solche Sachen erzähle, wenn du dich dabei doch immer wie meine Mutter aufführst?«


  »Das mag daran liegen, dass ich deine Mutter bin. Und die will dich vor allem beschützen. Hauptsächlich natürlich vor skrupellosen, gut aussehenden Männern um die vierzig, die nebst Frau und Kindern auch noch eine Geliebte wollen.«


  »Eigentlich ist das ja meine Sache, aber um dich zu beruhigen: Er ist geschieden.«


  Erstaunt hob Anna die Augenbrauen. »Du bist aber bemerkenswert gut informiert, dafür, dass du nur einmal kurz mit ihm gesprochen hast.«


  »Mama, wir leben in einer Kleinstadt, und zudem ist Judith hier Geschäftsfrau. Die weiß einfach alles.«


  »Aha. Wenn ich dich eben richtig verstanden habe, soll dieser Herr Wegener also etwas für deine Allgemeinbildung tun und du wirst jetzt zum Bücherwurm?«


  »Genau, ich muss mir nur noch überlegen, in welcher Richtung ich mich von ihm beraten lasse.« Nachdenklich zog Katharina die Nase kraus. »Wenn ich mich für Liebesromane interessiere, hält er mich womöglich für seicht, bei Krimis für unterkühlt und bei psychologischen Romanen für zu intellektuell. Wer gerne Sachbücher liest, gilt als trocken und verstaubt. Was würdest du mir empfehlen?«


  »Frag ihn nach einem Comic.«


  »Mama, jetzt bist du aber gehässig!«


  Anna nahm ihre Tochter in den Arm und strich ihr zärtlich über die dichten braunen Locken. Sie genoss, dass Katharina noch zu Hause wohnte. Sie hätte nicht gewusst, ob sie die letzten Monate sonst so gut überstanden hätte. Katharina schaffte es mit ihrer fröhlichen und unkomplizierten Art immer wieder, sie aus ihren Grübeleien und Selbstvorwürfen herauszureißen.


  Bevor sie allerdings die gegenseitigen Neckereien an diesem Nachmittag ausweiten konnten, klingelte es an der Haustür und das Chaos brach über sie herein: Snoopy fuhr wie von der Tarantel gestochen hoch, rumste mit dem Kopf gegen die Terrassentür und raste anschließend laut bellend durch das Wohnzimmer. Dabei stieß er einen Blumenkübel um, der mit lautem Getöse umkippte und zerbrach, woraufhin sich eine Flut Blumenerde über die weißen Bodenfliesen ergoss. Zur Krönung schleppte der junge Hund die jahrelang von Anna gehegte Klivie hinter sich her.


  »Na prima.«


  Doch Katharina ging gar nicht auf Annas Unmut ein, sondern sprang ungerührt über die Scherben hinweg und lief in den Flur. Dort versuchte sie, gleichzeitig 35 Kilo Hund unter Kontrolle zu bringen und die Haustüre zu öffnen.


  »Hallo, Charlotte, komm rein«, ächzte sie und hielt Snoopy mühsam am Halsband zurück.


  »Charlotte!« Anna umarmte ihre Freundin, nachdem sie den Hund zur Räson gebracht hatte. »Dich habe ich total vergessen.«


  »Wie nett. Soll ich wieder gehen?« Demonstrativ hielt Charlotte beim Aufknöpfen ihrer Jacke inne.


  »Natürlich nicht. Lilly kommt sicher auch gleich. Hast du dir gar keine Arbeit mitgebracht?«


  »Ich tauge heute nur noch zur Unterhaltung. Ich habe den ganzen Vormittag mit polieren verbracht. Jetzt bin ich völlig erledigt.« Charlotte hängte ihre Jacke an die Garderobe. Dann begrüßte sie Snoopy, der mit wedelndem Schwanz vor ihr saß und sie mit seinen glänzenden Hundeaugen anstrahlte.


  Katharina befreite ihn von dem traurigen Pflanzenrest. »Habt ihr heute Weibertag?«


  »Ja.« Anna ging hinüber zur Kellertür. »Das hatte ich über die Zeitung und deinen Herrn Wegener total vergessen. Geht ruhig schon vor ins Wohnzimmer. Ich hole noch Eimer und Besen für die Reste meines Blumentopfs.«


  Als Anna wieder ins Wohnzimmer kam, hatte Charlotte es sich bereits auf der breiten Ledercouch bequem gemacht. Ihre Schuhe standen unter dem Couchtisch, wohin sich gerade Snoopy quetschte, um ausgiebig an ihnen zu schnüffeln.


  Katharina nahm Anna den Besen ab und fegte die Blumenerde auf. »An welcher Skulptur arbeitest du denn gerade?«


  »An dem träumenden Mann. Hast du den schon gesehen?«


  »Du arbeitest doch immer an irgendwelchen Männern.«


  »Das stimmt aber nicht«, verteidigte sich Charlotte. »Ich habe auch etliche andere Skulpturen gemacht. Aber so ein nackter Mann fühlt sich unter meinen Händen einfach besonders gut an.« Sie zwinkerte Katharina zu. »Und dieser hier liegt nackt auf dem Bauch, den Kopf seitlich auf eine Hand gelegt und die Unterschenkel überkreuzt, so als würde er vor sich hinträumen.« Aufseufzend legte sich Charlotte in Pose.


  »Doch, den kenne ich, oder zumindest sein Anfangsstadium. Und jetzt bist du fertig?«


  »Fast.«


  »Wow! Kommt der noch mit in die Ausstellung?«


  »Ja, das heißt, wenn ich es in der einen Woche noch schaffe.«


  »Du wirkst wirklich ganz schön erledigt. Warum bist du denn nicht zu Hause geblieben?«


  »Ein paar Stunden in der Woche brauche ich Frauen um mich herum. Immer nur Computer, Stinkefüße und Männergespräche, das kann keine Frau auf Dauer ertragen.«


  Während sie die großen Scherben in den Eimer warf, grinste Anna zu Charlotte hinüber. Ihre Freundin lebte nur mit Männern zusammen. Gemeinsam mit ihrem Mann Peter und den vier Söhnen hatte sie erst vor kurzem einen Neubau in den Zülpicher Seegärten bezogen. In einem Nebengebäude hatte sie ihr Atelier eingerichtet, in dem sie ihre Marmor- und Granitskulpturen schuf. Peter war selbständiger EDV-Berater und hatte seine Söhne allesamt mit dem Computervirus infiziert. Anna konnte verstehen, dass Charlotte ab und zu eine Auszeit brauchte.


  Katharina sah das allerdings anders. »Jetzt bist du aber unfair. Ich weiß genau, dass zumindest Vincent nicht ständig nach Stinkfüßen riecht.«


  Anna schmunzelte in sich hinein. Katharina und Vincent, eine große, allerdings platonische Liebe. Die beiden kannten sich schon seit Katharinas Geburt und gingen zusammen durch dick und dünn.


  »Außerdem kann man sich mit ihm hervorragend über Magritte, Renoir oder moderne Architektur unterhalten. Mit seinem Kunstgeschichtsstudium müsste er doch voll auf deiner Wellenlänge liegen.«


  »Nun nimm Charlotte doch nicht so ernst.« Es amüsierte sie zu sehen, wie Katharina wieder einmal für ihren Freund in die Bresche sprang. »Das heißt doch nicht, dass Charlotte ihre Söhne nicht liebt. Aber es tut einfach gut, auch mal nur unter Frauen zu sein. Das ist eine andere Atmosphäre, als immer nur mit Männern oder solchen, die es noch werden wollen, zusammen zu sein.«


  »Also, ich bin sehr gerne mit Männern zusammen«, erklärte Katharina kategorisch.


  »Was du nicht sagst. Wie zum Beispiel mit diesem Herrn Wegener, ja?« Charlotte rappelte sich wieder in eine sitzende Position, um die Rotweinflasche zu öffnen, die Anna auf den Couchtisch gestellt hatte.


  »Wer ist das überhaupt?«


  »Der Inhaber der neuen Buchhandlung in der Frankenstraße. Und er ist nicht mein Herr Wegener. Eigentlich dürfte ich mir als gute Freundin von Judith sowieso keinen einzigen Gedanken mehr über ihn machen. Die ist nämlich total auf ihn abgefahren.«


  »Nur etwas fürs Auge, oder interessanter?«


  »Mit Sicherheit interessanter. Er ist groß, hat eine sportliche Figur und wirkt in Jeans und Leinenhemd überhaupt nicht wie ein verstaubter Bücherwurm.«


  »Dann muss ich wohl auch mal nach neuer Lektüre schauen, damit ich auf dem Laufenden bleibe.«


  »Tu das. Mal sehen, ob er sich für Kunst begeistern lässt. Judith will jedenfalls versuchen, ihn mit zu deiner Ausstellung zu schleppen.«


  Als es erneut klingelte, jagte Katharina aus dem Wohnzimmer, in dem utopischen Versuch, vor Snoopy die Wohnungstür zu erreichen.


  »Dieser Buchmensch scheint ja mächtigen Eindruck auf Judith und deine Jüngste gemacht zu haben.«


  Anna stellte drei große Rotweinkelche auf den Glastisch. »Zumindest Katharina findet ihn wohl interessant. Ich bin gespannt, wann sie und Vincent herausfinden, wie gut sie zueinander passen. Wie heißt dieses Lied noch? ›Tausend mal berührt‹? Das müssten sie doch inzwischen geschafft haben.«


  »Bei manchen dauert das Jahrzehnte, aber ich werde die Hoffnung nicht aufgeben, dass entweder bei ihr oder bei Vincent der Groschen fällt, bevor die beiden im Altersheim wohnen.«


  Eine halbe Stunde, nachdem auch Lilly zu ihnen gestoßen war, ließ Anna einen liebevollen Blick über ihre beiden besten Freundinnen gleiten.


  Neben Lillys Sessel stand ihr obligatorischer Strickkorb, in dem sich heute pink- und malvenfarbige Wollknäuel türmten. Lilly strickte immer Pullover, wenn sie nicht gerade eine ihrer Mützen fabrizierte, die sehr an die Klorollenhüte der siebziger Jahre erinnerten und von denen sie heute eine Kreation in rosa trug. Dazu liebte sie lange, geblümte Baumwollröcke, die Rosamunde Pilcher alle Ehre machen würden und halbhohe Stiefel aus braunem Leder. Aber, auch wenn ihr Kleidergeschmack manchen unbedarften Beobachter verwirren mochte, hinter der schwarzen Hornbrille blitzten einem hellwache und humorvolle graue Augen entgegen.


  Charlotte hatte es sich wie eine Diva auf dem Sofa bequem gemacht. Da sie heute keinen Skizzenblock mitgebracht hatte, zelebrierte sie ihr Faulsein. Die halblangen blonden Haare wirkten wie immer ungekämmt, obwohl sie sich bestimmt bemüht hatte, im Laufe des Tages daran zu denken. Charlotte legte ebenso wenig Wert auf Konventionen wie Lilly, allerdings war ihr Geschmack, was Kleidung betraf, erheblich ausgewogener.


  Lächelnd beugte sich Anna über ihre Näharbeit. Sie hatte wirklich Glück, mit zwei so tollen Freundinnen gesegnet zu sein. Seit Jahrzehnten hatten sie einander begleitet, die Macken der anderen mit Gelassenheit ertragen und sich gegenseitig gestützt, wenn es nötig war.


  »Heute Nachmittag war ich in der neuen Buchhandlung«, sagte Lilly und schaute in die Runde, ohne sich dabei auf ihre klappernden Stricknadeln konzentrieren zu müssen.


  »Du auch schon?« Neugierig wandte Charlotte den Kopf.


  »Wieso? Warst du auch schon da?«


  »Charlotte noch nicht, aber Katharina«, nuschelte Anna mit Stecknadeln im Mund. Sie hatte ihren voluminösen Nähkasten neben dem zweiten Sofa aufgeklappt und arbeitete an einem langen grünen Sommerrock, den sie am Freitagabend bei der Ausstellungseröffnung tragen wollte.


  »Und wie hat dir dieser Herr Wegener gefallen? Fandest du ihn auch so attraktiv wie Katharina?«, wollte Charlotte wissen.


  Lilly schaute sie verwundert an. »Welcher Herr Wegener?«


  »Na, der attraktive Besitzer der Buchhandlung.«


  »Ach, der heißt Wegener? Also, attraktiv ist er schon. Aber für Katharina doch wohl etwas zu alt, oder?«


  »Was hat das denn mit dem Alter zu tun?«, fragte Charlotte gereizt und setzte sich auf. Anscheinend hatte sie nichts gegen eine fetzige Diskussion einzuwenden.


  »Na hör mal, der Mann ist um die vierzig und Katharina ist gerade zwanzig geworden.«


  »Würdest du denn einen knackigen Zwanzigjährigen von der Bettkante stoßen?«, provozierte Charlotte.


  »Also ein bisschen älter dürfte er schon sein.« Lilly kicherte. »Im Bett habe ich keine Lust, als Lehrerin zu fungieren.«


  »Das kann ich gut verstehen, wer möchte nicht irgendwann Feierabend haben«, bemerkte Anna trocken in Anspielung auf Lillys Beruf als Grundschullehrerin.


  Alle drei brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Jetzt aber im Ernst«, hakte Lilly nach. »Ist Katharina wirklich an ihm interessiert?«


  »Soweit ich das mitbekommen habe, ist wohl eher Judith interessiert an ihm, und die ist ja immerhin schon zweiundzwanzig.« Ironisch salutierend hob Charlotte ihr Rotweinglas. »Ist das nicht unfair, dass die Männer altersmäßig aus dem Vollen schöpfen können und wir dermaßen eingeschränkt sind?«


  »Da musst du gerade stöhnen«, mokierte sich die alleinerziehende Lilly. »Du bist doch schon seit Ewigkeiten verheiratet und gar nicht auf den freien Markt angewiesen.«


  »Das bedeutet doch nicht, dass ich dazu keine Meinung habe. Nur weil ich keine Musikwissenschaftlerin bin, kann ich doch sagen, ob mir ein Konzert gefällt oder nicht.«


  Mit einem Schmunzeln beobachtete Anna das Geschehen. Das würde wieder ein amüsanter Abend werden. Lilly und Charlotte suchten stets so lange nach einem Thema, bis sie einander beharkten, dass die Fetzen flogen. Und sie hatte Unterhaltung vom Feinsten.


  KAPITEL 2


  Seit drei Stunden herrschte reger Betrieb. Manche Leute kamen nur, um einen Blick auf das neue Geschäft zu werfen, die meisten aber hatten Kaufabsichten und er war gut damit beschäftigt, ihren Wünschen nachzukommen. Im Moment waren die Leute noch neugierig und positiv gestimmt und er war bestrebt, ihnen diese Einstellung zu erhalten. Zufrieden musterte er die mit den unterschiedlichsten Büchern gefüllten dunklen Holzregale. Vor den hellen Wänden bewirkten sie einen guten Kontrast. Allein dieser spezielle Geruch, den es nur in Buchhandlungen und Bibliotheken gab, versetzte ihn in seine Welt.


  Thomas machte sich einen Espresso und setzte sich in einen der kleinen Ledersessel, die zwischen den Regalen aufgestellt waren. Nur einen Moment entspannen, noch einmal umschauen.


  Es war wirklich schön geworden. Die großen Fenster ließen viel Licht herein und lenkten die Blicke der vorbeiflanierenden Leute auf seine derzeitige Auslage zum Thema Pflanzen und Gärten. Besonders gut gefiel ihm die großzügige Kinderecke, in der er mit einem bunten Surfsegel die Decke abgehängt hatte, und die vielen dicken Kissen, die seine jüngeren Kunden zum Schmökern einluden.


  Schließlich fiel sein Blick auf das Comicregal, sein Steckenpferd. Als Kind hatte er, sehr zum Leidwesen seiner Eltern, Comics nur so verschlungen: Lucky Luke, Tim und Struppi, Asterix, Mickey Maus, Donald Duck, die ganze Palette.


  Aber am besten gefielen ihm nach wie vor die Peanuts. Charlie Brown, Lucy, Schröder, Linus und natürlich Snoopy. Wozu hätte er damals die alten Philosophen lesen sollen, wo es doch die Geschichten der Peanuts gab? Mit einem liebevollen Blick auf die handelnden Personen wurden in ihrer Welt alle Situationen des Lebens beleuchtet.


  Noch während er diesen Gedanken zu Ende spann, ging erneut die Türglocke und er sah hinüber. Hübsch, war das erste, was ihm durch den Kopf schoss. Er setzte sich in eine bequemere Position, um die eintretende Frau besser im Blick zu behalten.


  Mit aufrechter Haltung blieb sie einen Moment an der Tür stehen und sah sich interessiert um. Die großen dunklen Augen wanderten von einem Regal zum nächsten, streiften kurz ihn selbst, zogen aber schnell weiter und blieben letztlich am Comicregal hängen. Sie zögerte noch einen kurzen Moment, ging dann aber mit langen Schritten darauf zu.


  Schöne Beine, dachte er wohlwollend. Und offenbar einen exzellenten Geschmack, was gute Literatur anging. Er stellte seine Espressotasse hinter die Kassentheke und machte sich auf den Weg.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Oh, Entschuldigung.« Aus ihren Gedanken gerissen, schreckte Anna hoch und starrte ihn an. Grüne Augen mit tanzenden braunen Punkten blickten ihr entgegen. »Ähm, nein danke, ich habe mir nur die Comics angesehen. Ich wusste gar nicht, dass es so viele Bände von den Peanuts gibt.«


  »Es gibt noch etliche mehr. Ich kann Ihnen gerne welche besorgen. Wenn Sie möchten, auch im Original.«


  »Oh, ich denke, erst einmal reicht diese gewaltige Auswahl, um meinen inneren Frieden zu sichern.« Nervös strich sie sich mit dem Zeigefinger über die Nase.


  »Lesen Sie gerne Comics?«


  »In meinem Alter vielleicht etwas ungewöhnlich, oder?«, fragte sie unsicher.


  Bekam man mit 46 noch schwitzige Hände und einen jagenden Puls, wenn man einem attraktiven Mann gegenüber stand? Oder machten sich bei ihr plötzlich die Wechseljahre bemerkbar? Fahrig fuhr sie sich mit der Hand über die Stirn und versuchte, sich zu beruhigen.


  »Comics sind keine Frage des Alters, es kommt nur darauf an, was man liest.«


  »Peanuts sind wohl in jedem Alter gerechtfertigt, oder?« Was redete sie bloß für ein dummes Zeug? Sonst war sie doch auch in der Lage, Konversation zu machen.


  »Entschuldigung, Herr Wegener?«, unterbrach sie da glücklicherweise eine helle Frauenstimme. »Irgendetwas stimmt mit dem Computer nicht. Könnten Sie mir kurz helfen?«


  »Kommen Sie hier alleine zurecht?«


  »Kein Problem«, erklärte sie hastig und war froh, dass er mit schnellen Schritten davoneilte. Erleichtert wandte sie sich wieder dem Regal und ihrer Lektüre zu, aber sie konnte sich nicht mehr so recht auf Charlie Brown konzentrieren.


  Das musste sie Katharina lassen, sie hatte wirklich einen guten Geschmack. Anna riskierte einen weiteren Blick auf den gut aussehenden Mann hinter dem Tresen. Die grünen Augen beherrschten ein ausdruckstarkes, kräftiges Gesicht. Das dichte dunkelblonde Haar reichte ein wenig über den Kragen seines Hemdes, so dass er trotz der korrekten Kleidung einen lockeren Eindruck machte. Als ihr Blick auf seinen Mund fiel, beschloss sie umgehend, lieber auf seine Augen zu schauen.


  Was passierte hier mit ihr? Sie war Mutter zweier erwachsener Töchter, angesehenes Mitglied einer Kleinstadt, in der sie seit fast zehn Jahren als Kinderärztin tätig war. Und nun stand sie in einer Buchhandlung und versuchte ihren Körper zu kontrollieren, der sich eingehender mit einem attraktiven Mann beschäftigen wollte, der zudem auch noch deutlich jünger war als sie selbst.


  Anna konzentrierte sich auf ihre Atemübungen, bis sie sich in der Lage sah, ihm wieder gegenüberzutreten.


  »Ich werde immer wieder neue Comics da haben, kommen Sie doch mal wieder vorbei«, sagte Herr Wegener freundlich, als er ihre Peanutsbücher abkassierte.


  »Das werde ich bestimmt. Und sicher nicht nur wegen der Comics.«


  Er zog amüsiert die Augenbrauen hoch und sie merkte, dass sie tatsächlich errötete.


  »Wegen der anderen Bücher natürlich auch«, beeilte sie sich daher schnell zu ergänzen, und stürzte wie von Furien gehetzt aus dem Geschäft.


  Sie war erledigt. Was würde dieser Mann bloß von ihr denken? Altes, frustriertes Eheweib auf der Suche nach jugendlichem Lover? Mit großen Schritten lief sie durch die Fußgängerzone hinüber zum Marktplatz. Sie hatte sich total blamiert. Vorläufig würde sie keinen Schritt mehr in diese Buchhandlung setzen. Hoffentlich hatte er ihren peinlichen Auftritt in ein paar Wochen vergessen, es wäre zu schade, diesen wundervollen Laden nicht nutzen zu können.


  Als sie auf dem Marktplatz ankam, beruhigte sich langsam ihr Puls, und die Gedanken in ihrem Kopf begannen sich zu ordnen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, irgendetwas Wichtiges vergessen zu haben … und da hörte sie auch schon das bekannte Heulen: Snoopy! Sie hatte doch tatsächlich ihren Hund vor der Buchhandlung vergessen. War sie jetzt völlig irre? Schnell wandte sie sich um und lief zurück.


  Neben Snoopy stand schon Herr Wegener und kraulte ihm beruhigend den großen Kopf. »Gehört diese Heulboje Ihnen?«


  Hastig wehrte sie Snoopys Liebesbeweise ab und versuchte gleichzeitig, seine Leine abzubinden, ohne weiter auf den Buchhändler einzugehen, geschweige denn, ihn anzusehen.


  »Snoopy, sitz!«


  »Snoopy? Wie passend. Vielleicht ein bisschen groß geraten, oder?«


  »Als ich ihn bekam, war er noch kleiner«, schnappte Anna. Sie wollte nur noch nach Hause und sich die Decke über den Kopf ziehen. Konnte es noch unangenehmere Situationen geben?


  »Entschuldigung«, murmelte sie und stolzierte, mit einem letzten Rest von Würde, in Richtung Kölntor davon.


  Zu Hause angekommen, löste sie dem immer noch aufgeregt um sie herumspringenden Hund die Leine, stellte die Tasche mit den Büchern auf den Wohnzimmertisch und setzte sich wie selbstverständlich an ihr Klavier.


  Beethovens Fünfte kam ihr in den Sinn und sie gab ihrem Gefühl nach, ohne weiter darüber nachzudenken. Aufgewühlt griff sie in die Tasten und ließ sich völlig von der Musik treiben.


  Nach dem kraftvollen, schnellen Stück wechselte sie übergangslos zur Mondscheinsonate. Leise und getragen erklang die Melodie und nachdem der letzte Ton verklungen war, blieb sie erfüllt vor dem Instrument sitzen, ohne zu bemerken, dass ihre Wangen nass von Tränen waren.


  Zehn Monate lang hatte sie nicht mehr am Klavier gesessen, hatte es einfach nicht über sich gebracht. Immer wenn sie es versuchte, brach sie nach wenigen Tönen wieder ab. Aber jetzt war die Musik, die sie ihr Leben lang begleitet hatte, endlich wieder da.


  


  Als es klingelte, sprang sie auf und lief wie auf Wolken zur Tür. »Charlotte!«


  »Hallo Anna. Wie siehst du denn aus? Hast du geweint?« Charlotte musterte sie mit prüfendem Blick.


  »Habe ich geweint?« Anna wischte sich die letzten Tränen von den Wangen, schaute verwundert auf ihre nassen Finger. »Scheint so.«


  »Wieso bist du in so einer merkwürdigen Stimmung?«.


  »Ich habe Klavier gespielt!« Überschwänglich nahm Anna ihre Freundin in den Arm und schwenkte sie fröhlich im Kreis, was Snoopy vor Freude schier durchdrehen ließ. »Seit fast einem Jahr habe ich kaum noch einen Ton spielen können und heute hat es wieder funktioniert.«


  »Du hast endlich wieder am Klavier gesessen? Das schreit nach Prickelwasser. Hast du noch eine Flasche im Keller?«


  »Bestimmt.« Atemlos ließ Anna ihre Freundin stehen und stürmte in den Keller.


  »Schön, dass du gerade zur rechten Zeit vor der Tür gestanden hast. Ich hätte sonst gar nicht gewusst, wohin mit meinen Endorphinen!«, rief sie Charlotte zu, als sie wieder ins Wohnzimmer kam.


  Während diese bereits die Sektflöten aus dem Vitrinenschrank genommen hatte, wuselte Snoopy immer noch aufgeregt um sie herum.


  »Herrlich, ich freue mich so mit dir. Damit hast du einen ganz wichtigen Schritt zurück ins Leben geschafft.«


  Augenblicklich sank Annas Stimmung um einige Grad. Einen Schritt zurück ins Leben zu gehen, bedeutete das nicht auch, einen weiteren Schritt entfernt von Joachim zu sein? Wie konnte sie leben, wenn er tot war?


  »Anna.« Charlotte legte ihren Arm um die Schultern ihrer Freundin. »Es ist dein Leben. Auch wenn Joachim an einer Krankheit oder an einem Unfall gestorben wäre, hättest du ein Recht, sogar die Pflicht, auf ein eigenes Leben gehabt. Und erst recht nach seinem Selbstmord. Das war seine persönliche Entscheidung. Er wollte nicht mehr leben und das war nicht deine Schuld«, betonte sie.


  »Du weißt, dass ich mir das immer wieder vorbete, trotzdem nagt es in mir, dass ich nicht genug auf ihn eingegangen sein könnte. Dass ich mich nicht genug um ihn gekümmert habe oder er nicht oft genug ein offenes Ohr bei mir gefunden hat.«


  Erschöpft von den vielen Gefühlen, die in der letzten Stunde auf sie eingestürmt waren, ließ Anna sich auf einen der schwarzen Ledersessel sinken und griff nach der Sektflöte, die Charlotte in der Zwischenzeit gefüllt hatte.


  »Du hast dich für eure Ehe eingesetzt. Wer sich rausgezogen hat, war Joachim und das schon seit etlichen Jahren. Die Mädchen und alles, was mit Familie und Haushalt zu tun hatte, lag doch auf deinen Schultern.«


  »Er hatte schließlich in der Praxis mehr als genug zu tun. Da musste er nicht auch noch anfangen aufzuräumen, wenn er abends spät nach Hause kam.«


  »Das verlangte ja auch keiner von ihm, aber er war doch praktisch nicht mehr präsent. Abends kam er nicht vor neun Uhr nach Hause und Mittwochnachmittags und an den Wochenenden war er unterwegs, um sich fortzubilden. Joachim war ein Workaholic, wie er im Buche steht.« Charlotte funkelte sie streitlustig an.


  »Er war mit der Praxis völlig überlastet. Jeder zerrte an ihm, da musste ich ihm das zu Hause nicht auch noch zumuten.«


  »Als wenn du ihm jemals etwas zugemutet hättest. Du hast ihm doch jeden Wunsch von den Augen abgelesen, ihm immer den Rücken freigehalten und bei allem unterstützt, was er sich vorgenommen hatte.«


  »Das finde ich auch selbstverständlich!«


  »Du brauchst mich gar nicht so anzufauchen. Ich finde auch, dass man sich in einer Ehe gegenseitig unterstützen sollte, aber die Betonung liegt auf gegenseitig. Ich sehe nicht, wo Joachim dich je unterstützt hätte.«


  »Als die Mädchen klein waren, hat er jahrelang alleine die finanzielle Verantwortung getragen.«


  »Aber ihr habt euch doch beide mit endlosen Nacht- und Wochenenddiensten durchgeschlagen, bis ihr jeweils euren Facharzt gemacht hattet. Und jetzt bist du schon seit fast zehn Jahren bei Matthias in der Praxis angestellt.«


  »Ich bin nur angestellt. Joachim hatte auch noch die ganze Last der Selbständigkeit zu tragen.«


  »Wer hat ihn denn dazu gezwungen, eine Praxis zu übernehmen?«


  Mit großen Augen schaute Anna ihre Freundin an. So hatten sie noch nie über dieses Thema gesprochen.


  »Anna«, versuchte Charlotte einzulenken. »Joachim war sicher ein toller Arzt, der immer für seine Patienten da war. Aber neben allen Schwierigkeiten mit Gesundheitsreform und Arbeitsüberlastung hatte er sich dafür entschieden, seinen Beruf in dieser Art auszuüben. Joachim hätte auch wieder als angestellter Arzt arbeiten können. Aber das wollte er nicht.«


  »Ich möchte jetzt nicht weiter darüber reden.« Äußerlich ruhig, beendete Anna das Gespräch, nahm ihr Glas und trug es in die Küche, wo sie den Rest des Proseccos in die Spüle kippte.


  »Schade drum«, murmelte Charlotte, als sie es ihrer Freundin gleichtat.


  KAPITEL 3


  Stirnrunzelnd betrachtete sich Anna am Freitag darauf in dem großen Wandspiegel vor ihrem Schlafzimmer. Der lange Rock war ihr wirklich gut gelungen. Das warme Grün der schweren Seide changierte im Licht der hellen Flurbeleuchtung und umspielte weich ihre Figur.


  Sicher, sie sah nicht mehr so aus wie vor zwanzig Jahren, aber sie konnte sich noch durchaus sehen lassen. Die Hemdbluse im gleichen Grün peppte mit ihrem asymmetrischen Schnitt und den orange-rot eingefassten Säumen das Ensemble auf. Dazu trug sie einen geflochtenen Ledergürtel, der locker auf ihren Hüften saß.


  In einer langsamen Pirouette drehte sie sich vor dem Spiegel und genoss das Rascheln des Stoffs, sein Streicheln auf ihrer Haut.


  »Mama«, rief Katharina drängend von unten. »Bist du endlich fertig? Es ist gleich sieben. Wenn wir nicht in fünf Minuten im Auto sitzen, kommen wir zu spät.«


  »Ich bin doch schon fertig«, antwortete Anna gelassen, als sie die Treppe hinunter ging.


  »Schon!« Katharina schnaubte genervt und rollte mit den Augen. »Meinst du, du wirst irgendwann noch einmal lernen, pünktlich zu sein, ohne dass dich ständig jemand an die Uhrzeit erinnern muss?«


  »Bin ich pünktlich fertig, oder nicht?«


  »Aber nur, weil ich dich vor knapp zwei Stunden praktisch aus deinem Nähzimmer herausgezerrt, dir weiterhin regelmäßig die Uhrzeit durchgegeben und zudem kontrolliert habe, ob du halbwegs im Zeitplan bist.«


  »Ich verstehe einfach nicht, wie man als Ärztin dermaßen unorganisiert sein kann«, schimpfte Katharina immer noch, als sie in den großen schwarzen Volvo einstiegen. »Wenn ich nicht schon Snoopy samt Zubehör eingepackt hätte, säßen wir immer noch nicht hier.«


  »Vielen Dank für deine Hilfe, aber ich wäre sicher auch alleine fertig geworden.«


  »Sicher wärst du das, nur wann? Charlotte freut sich bestimmt, wenn wir von Beginn an dabei sind und nicht erst eintrudeln, wenn das Buffet bereits abgeräumt ist.«


  »Na, dann weiß ich wenigstens, warum ich heute eine solche Tirade von dir zu hören bekomme: Du hast Hunger.« Anna warf einen amüsierten Seitenblick auf ihre wutschnaubende Tochter.


  Sie ist wirklich wunderschön, dachte Anna stolz. Die kastanienbraunen Haare, die in weichen Wellen bis über ihre Schultern reichten, hatte Katharina von ihr geerbt. Ebenso den fein geschwungenen Mund mit dem nicht ganz so feinen, sturen Zug drum herum. Aber die knallblauen Augen und die schöne, gerade Nase waren eindeutig das Erbgut ihres Vaters.


  »Natürlich habe ich Hunger«, giftete Katharina. »In der Mensa hatte ich heute die Wahl zwischen Wildschweingulasch und Tofuschnitte. Da habe ich lieber nur einen Salat gegessen und der ist längst verdaut. Wenn du etwas schneller gewesen wärst, könnten wir bereits am Buffet vorbei flanieren und uns die eine oder andere Kleinigkeit in den Mund stecken.«


  »Ich würde mich beherrschen und abwarten, bis alle Reden beendet wären, wie es sich für einen höflichen Gast gehört.«


  Katharina lachte lauthals und das Eis war gebrochen.


  »Gerade du«, gluckste sie und wischte sich eine Lachträne von der Wange. »Von wem habe ich wohl meine gute Laune geerbt, wenn ich hungrig bin?«


  »Ich bin ein völlig ausgeglichener Mensch«, antwortete Anna mit der Würde einer Königin.


  »Bis auf morgens. Vor deiner ersten Tasse Kaffee und auf hungrigen Magen bist du unausstehlich. Übrigens, ein hübsches Outfit, das du da anhast.«


  »Gerade noch fertig geworden. Ich war sozusagen am letzten Stich, als du mich aus meinem Zimmer getrieben hast. Nur deshalb ist es ein bisschen später geworden, schließlich musste ich auch noch kurz darüber bügeln.«


  »Mama, warum brauchst du eigentlich immer noch Ausreden für deine Unpünktlichkeit? Wir zwei kennen uns doch inzwischen gut genug, oder? Wie schaffst du das eigentlich in der Praxis? Herrscht da bei deinen Patienten immer das reine Chaos, oder was?«


  »Natürlich nicht, das weißt du doch. Du kannst doch nicht Arbeit mit Freizeit vergleichen. Ich bin froh, wenn ich zu Hause nicht dauernd auf die Uhr schauen muss.«


  »Um die Nerven deiner Angehörigen zu schonen, wäre es aber sehr zuvorkommend, wenn du es manchmal tätest.«


  Das traf. Ihre ständige Unpünktlichkeit war einer der ewigen Streitpunkte zwischen Joachim und ihr gewesen. Joachim wäre niemals zu irgendeinem Termin zu spät erschienen. Jeden Morgen hatte er pünktlich um sieben Uhr am Frühstückstisch gesessen und zwanzig Minuten später das Haus verlassen, damit er um halb acht in der Praxis war.


  Anna seufzte auf. Schluss jetzt mit diesen ewigen Selbstvorwürfen, schimpfte sie lautlos mit sich selbst. Ihre beste Freundin hatte heute eine Vernissage und sie würden sich einen schönen Abend machen.


  Nachdem Katharina noch einen freien Parkplatz am Andreas-Broicher-Platz ergattert hatte, stiegen sie aus, griffen sich Snoopy und seine Utensilien und gingen hinüber zu den Römerthermen.


  »Spät kommen sie, aber sie kommen«, rief ihnen Charlotte entgegen. Die Haare standen ihr wie immer widerspenstig und wirr vom Kopf. So wie Anna sie kannte, war sie im Laufe des Tages unzählige Male mit den Händen hindurch gefahren.


  Zu einer schwarzen Leinenhose und einem schwarzen Leinenhemd trug Charlotte eine von Anna genähte Weste, die in bunten Farben schillerte und so einen lebhaften Kontrast schuf.


  Anna nahm ihre Freundin zur Begrüßung in den Arm. »Hallo, du Liebe, ich wünsche dir ganz viel Erfolg!«


  »Danke. Ich hoffe, ich habe an alles gedacht.« Charlotte zuckte mit den Schultern und löste sich wieder von ihr. »Ansonsten ist es jetzt sowieso zu spät. Bringt bitte Snoopy nach hinten, dann können wir gleich anfangen.«


  Mit Snoopy an der kurzen Leine, warf Anna im Vorbeigehen einen sehnsüchtigen Blick auf das Buffet. So langsam bekam sie Appetit. Zum Glück hielt Charlotte nichts von modernen Designer-Buffets, an denen man sich hungrig aß. Der lange Tisch war an einer Längswand aufgebaut, damit sich die Gäste auch beim Essen inmitten der Skulpturen aufhalten konnten.


  Nachdem Snoopy sich begeistert durch sein neues Umfeld geschnüffelt hatte, brachte Anna ihn in seinem Ställchen unter, dass Katharina inzwischen aufgebaut hatte. Aus einem alten Kinderlaufstall aus Holz hatte sie ihm eine Zuflucht konstruiert, indem sie eine Seite herausgesägt und mit Scharnieren zu einer breiten Tür umfunktioniert hatte.


  Ähnlich wohl, wie ein Baby in seinem Reisebett, fühlte sich Snoopy in dem alten Laufställchen. Als Anna die Tür hinter im schloss, ließ er sich mit einem zufriedenen Seufzer auf seiner Hundedecke nieder.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Thomas gerade erst die Buchhandlung geschlossen und war auf dem Weg nach oben in seine Wohnung. Judith Becker hatte ihn eingeladen und letztendlich überredet, mit ihr auf Charlotte Breskens Vernissage zu gehen. Eigentlich war er ziemlich geschafft von den Arbeiten der letzten Wochen, aber auf so einer Veranstaltung hätte er die Möglichkeit, viele Kontakte zu knüpfen. Letztendlich war dies auch das ausschlaggebende Argument gewesen, mit dem Judith ihn davon überzeugt hatte, sich in Schale zu werfen, anstatt die Beine hochzulegen und zu lesen.


  Müde ging er ins Schlafzimmer, nahm den beigen Leinenanzug und ein weißes Hemd aus dem Schrank. Sämtliche Krawatten aus seinem Besitz hatte er, nach seinem letzten Arbeitstag in der Steuerkanzlei, dem Mülleimer übergeben. Mit diesem Gedankengang brauchte er sich heute Abend also gar nicht erst zu beschäftigen.


  Als Judith klingelte, streifte er sich gerade das Hemd über. Genervt drückte er auf die Gegensprechanlage. »Ja?«


  »Hier ist Judith. Soll ich hochkommen?«


  »Nein, nein, bin schon auf dem Weg.«


  Er würde mit Judith auf diese Vernissage gehen und dabei sollte es bleiben. Eilig knöpfte er das Hemd zu, schlüpfte in die Schuhe, warf die Jacke über und griff nach Portemonnaie und Haustürschlüssel. Dann machte er sich auf den Weg nach unten.


  Judith begrüßte ihn überschwänglich mit einer Umarmung. Da er sich in dem unangenehmen Gefühl bestärkt fühlte, dass sie offenbar mehr von ihm wollte als er von ihr, schob er sie freundlich von sich.


  Sie war eine attraktive Frau, keine Frage, dachte er, als er neben ihr den Käsmarkt entlangging. Ihre schulterlangen blonden Haare glänzten im Licht der Abendsonne und ihre blauen Augen verrieten eine gehörige Portion Humor. Aber, selbst wenn er an einer Affäre interessiert gewesen wäre, sie war ihm eindeutig zu jung.


  Wenig später betraten sie den Ausstellungsraum der Römerthermen, wo die Vernissage bereits in vollem Gange war. Thomas schaute sich um. Es war es ein schlichter hoher, lang gestreckter Raum mit kargen Betonwänden. Und da es nichts gab, was seinen Blick ablenken konnte, konzentrierte er sich automatisch auf die Skulpturen, die in zwei langen Reihen, auf grob behauenen Marmorsockeln, platziert worden waren.


  Teilweise waren sie glänzend poliert, bei anderen dagegen nur die groben Umrisse herausgearbeitet. Bei manchen von ihnen schienen die Figuren geradezu aus dem Stein herauszuwachsen.


  Und der Großteil von ihnen stellte Männer dar, wie Thomas schmunzelnd feststellte. Männer in allen möglichen und unmöglichen Positionen, wie zum Beispiel ein Jüngling, der im Gras zu liegen schien und dem Müßiggang frönte, oder ein Bursche, der sich anschickte, rückwärts in die Fluten zu stürzen.


  Besonders gut gefiel ihm eine der wenigen Frauenskulpturen. Sie war in Bronze gegossen, was ihren edlen Gesichtsausdruck zusätzlich unterstrich. Den intensiven Blick in die Ferne gerichtet, stand die Frau kerzengerade auf einem polierten Marmorsockel. Die Arme über der nackten Brust verschränkt, strahlte sie diese ursprüngliche, weibliche Kraft aus, die er an Frauen immer bewunderte. Die körperliche Kraft der Männer konnte damit in keiner Weise konkurrieren.


  »Sind sie nicht wunderschön?«, schwärmte Judith neben ihm und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Thomas schaute sie an. Mit glänzenden Augen betrachtete sie den Jüngling, der den waghalsigen Sprung ins Wasser wagte.


  Ich bin eindeutig zu alt für sie, dachte er, als er ihren verzückten Gesichtsausdruck betrachtete. Mit Sicherheit würde er sich nicht mehr von hohen Klippen stürzen, nur um irgendwelche Frauen zu beeindrucken. Das überließ er seit langem seinem Sohn.


  »Ja«, antwortete er deshalb nur kurz und heftete seinen Blick wieder auf die Frauenskulptur in Bronze. »Wunderschön.«


  »Aber eigentlich sind wir ja hier, um dir neue Kontakte zu verschaffen.« Mit einem strahlenden Lächeln sah Judith zu ihm auf und hakte sich bei ihm unter. »Da hinten habe ich Freunde von mir entdeckt, denen möchte ich dich zuerst vorstellen.« Ohne seine Antwort abzuwarten, zog sie ihn hinter sich her, mitten ins Getümmel.


  


  Anna war gerade im Gespräch mit Peter und Lilly, als sie Judith auf sich zukommen sah. Sie kannte die junge Frau schon seit fast zehn Jahren und sie mochte sie, ihre freundliche Art ebenso wie ihre Intelligenz. Aber im Moment hätte sie nur zu gern auf ihre Gegenwart verzichtet, denn die junge Frau brachte niemand anderen mit als diesen Thomas Wegener, den Buchhändler.


  Vor lauter Scham zog sich Annas Magen zusammen. Sicher würde er die unangenehme Geschichte von letzter Woche zur allgemeinen Belustigung zum Besten geben. Leicht panisch sah sie sich um, aber in diesem übersichtlichen Raum gab es trotz der vielen Menschen keine Möglichkeit, unterzutauchen, außerdem war es dafür sowieso zu spät.


  Mit einem strahlenden Lächeln traf er ihren Blick und postwendend verwandelten sich ihre Beine in Puddingstelzen, ihre Haut fing an zu kribbeln. Augenscheinlich hatte die Symptomatik doch nichts mit den Wechseljahren zu tun.


  »Hallo«, rief Judith in die Runde, »ich möchte euch Thomas Wegener vorstellen. Er ist der neue Inhaber der Buchhandlung in der Frankenstraße.«


  »Das sind Lilly Weidner, die Vorsitzende des Zülpicher Geschichtsvereins, Peter Breskens, der Ehemann der Künstlerin, Katharina Kaspers, meine beste Freundin und ihre Mutter Anna Kaspers, eine unserer beiden Kinderärzte im Ort«, stellte Judith sie vor.


  Allen nacheinander reichte Thomas Wegener die Hand.


  Anna selbst begrüßte er als Letzte. »Guten Abend, Frau Kaspers. Nett, Sie wiederzusehen.«


  Konnte es sein, dass seine Stimme um einige Nuancen eindringlicher geworden war? Als Anna spürte, dass sie zu allem Überfluss schon wieder rot wurde, richtete sie sich kerzengerade auf und streckte ihm herausfordernd die Hand entgegen.


  »Guten Abend«, erwiderte sie seine Begrüßung so kühl wie möglich und versuchte tapfer, das elektrisierende Prickeln zu ignorieren, das sie bei der Berührung seiner Handfläche spürte.


  »Ihr zwei kennt euch schon?« Neugierig schaute Judith von einem zum andern.


  »Ja, Frau Kaspers und ich haben uns letzten Samstag im Geschäft kennengelernt. Sie ist ein ebenso großer Peanutsfan wie ich.« Thomas Wegener zwinkerte ihr zu und Anna wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Wo ist denn Snoopy? Haben Sie ihn zu Hause gelassen?«


  »Nein, dafür ist er noch zu jung. Länger als zwei, drei Stunden möchte ich ihn noch nicht alleine lassen. Er liegt da hinten und schläft.« Anna deutete mit der Hand auf die Ecke, in der Snoopy friedlich schnarchend in seinem Ställchen lag.


  »Eine tolle Konstruktion.«


  »Ja, Anna hat immer gute Ideen, vor allem, wenn es um handwerkliche Dinge geht«, mischte sich Peter ins Gespräch. Fürsorglich legte er ihr den Arm um die Schultern.


  Es ging doch nichts über einen guten Freund. Dankbar sah sie ihn an und begann sich ein wenig zu entspannen.


  »Und die Skulpturen sind alle von ihrer Frau?«, fragte Thomas ihn interessiert.


  »Alle von seiner Frau.« Nun platzte auch Charlotte in die Runde und hakte sich in Peters freien Arm ein. »Habe ich alle mit diesen zarten Frauenhänden geschaffen.«


  Provokant wedelte sie mit ihren Händen vor Wegeners Gesicht. »Ich bin übrigens Charlotte Breskens, Peters Frau.«


  »Hallo, Thomas Wegener. Hübsche Hände.«


  »Danke, ebenso.« Charlotte strahlte ihn übermütig an. »Dann sind Sie also der neue Buchhändler?«


  »Hat sich das schon herumgesprochen?«


  »Zülpich ist nicht gerade eine Großstadt, da bekommt man schnell mit, wenn etwas Neues passiert. Und, was haben sie für einen Eindruck von meiner Arbeit?«


  »Sie haut mich total um. Vor allem die Bronzeskulptur auf dem polierten Sockel. Ist sie verkäuflich?«


  »Ist sie. Aber für die Preise bin ich nicht zuständig, die macht mein heißgeliebter Mann.« Damit drückte sie Peter einen herzhaften Kuss auf den Mund und rauschte davon, ohne sich auf weiteres Geplänkel einzulassen.


  »Die Frau hat Power«, lachte Wegener.


  »Wer es als Mutter von vier Jungen schafft, so eine Ausstellung auf die Beine zu stellen, der muss wohl Power haben«, erklärte Judith ausgelassen.


  »Meine Hochachtung, ich hatte schon mit einem genug zu tun.«


  »Du hast einen Sohn? Wie niedlich!«


  Langsam wird Judith wirklich peinlich, dachte Anna. Die junge Frau strahlte Wegener an, als wäre er der Nikolaus und sie selbst fünf Jahre alt. Sie war doch eine kluge, junge Frau, warum musste sie sich dermaßen an diesen Mann heranschmeißen?


  »Oh, Moritz ist aus dem Gröbsten raus«, entgegnete Thomas Wegener währenddessen gut gelaunt. »Er studiert in Berlin Germanistik und Politik.«


  »Und, haben sie sich schon eingelebt?« Diplomatisch ergriff Peter das Wort und rettete so die unangenehme Situation.


  »Soweit das innerhalb von ein paar Wochen möglich ist.«


  »Haben Sie sich auch schon die Stadt angesehen?«, fragte Lilly ihn neugierig.


  »Sicher.«


  »Waren Sie auch schon in der Burg?«


  Anna registrierte amüsiert, dass ihre Freundin wie immer ohne Umschweife auf den Punkt ihres Interesses kam.


  »Vorsicht«, warnte Katharina, »wir nähern uns unaufhaltsam einer Gefahrenzone. Das Museum, die Burg und natürlich die Geschichtswerkstatt sind Lillys absolute Leidenschaft. Wenn sie einmal anfängt, über die neuesten Projekte zu berichten, kann es sein, dass sie erst in einer Stunde wieder damit aufhört.«


  Lilly nahm Katharinas Einwand als berechtigt hin und lächelte ihr zustimmend zu. Dann wandte sich wieder an Thomas Wegener. »Jeder Mensch braucht seine Leidenschaften.«


  »Stimmt. Demnach sind Sie an der Zülpicher Geschichte interessiert?«


  »An Geschichte allgemein, aber Katharina hat Recht. Ich werde mich heute Abend ein wenig zurückhalten und Ihnen nicht von unseren Projekten im Rahmen der Landesgartenschau vorschwärmen, so können wir etwas mehr von Ihnen erfahren.«


  Obwohl ihr fast die Luft wegblieb, hätte Anna Lilly für ihre direkte Art küssen können. Sie fühlte sich beinahe locker, als sie sah, dass Thomas Wegener nahezu der Mund offen stehen blieb.


  Aber er fasste sich erstaunlich schnell. »Nun, so viel Interessantes gibt es über mich nicht zu berichten. Ich bin einundvierzig Jahre alt, geschieden, habe einen einundzwanzigjährigen Sohn, einen Wellensittich namens Woodstock und eine wunderschöne Buchhandlung. Meine Hobbys sind lesen, wen wundert’s, Musik hören und Motorrad fahren. Ich esse gern, vor allem französisch, verbringe meinen Urlaub am liebsten am Meer und sammele alte amerikanische Peanuts-Comics, möglichst in der Originalausgabe. Ist das erst einmal genug an Information?«


  Jetzt war es Lilly, die einen erstaunten Gesichtsausdruck zeigte.


  Herr Wegener dagegen wandte sich wieder Anna zu. »Und was haben Sie für Hobbys?«


  Sofort geriet ihr Puls auf Hochtouren und sie fuhr sich nervös mit dem Finger über den Nasenrücken. Schnell ließ sie die Hand wieder sinken und suchte Peters Blick. Mit seiner ruhigen Art war er schon immer Charlottes Gegenpol gewesen und in diesem Moment schaffte er es auch, seine Ruhe auf Anna zu übertragen.


  Hatte Joachim sie jemals so verstanden wie Charlottes Mann in diesem Augenblick, schoss es Anna durch den Kopf?


  »Anna ist Künstlerin«, antwortete währenddessen Judith an ihrer Stelle.


  »Ich dachte, Sie wären Kinderärztin?«


  Dieser Mann hatte sie eisern im Griff, obwohl er so einen liebenswürdigen Eindruck machte. Anna konnte sich auf nichts anderes konzentrieren, als auf die tanzenden Pünktchen in diesen dunkelgrünen Augen. Warum konnte er sich denn nicht mit jemand anderem unterhalten, es waren schließlich genug Leute da?


  »Bin ich auch«, antwortete sie schließlich gepresst. »Ich meine, Kinderärztin. Ich arbeite seit knapp zehn Jahren in der Praxis von Dr. Greiß.«


  »Und was machen Sie für Kunst?« Eisern hielt dieser Wegener an Judiths Aussage fest.


  »Überhaupt keine.«


  Irritiert schaute er hinüber zu Judith.


  »Anna stellt ihr Licht seit Jahren unter den Scheffel. Sie hat eine außergewöhnliche Begabung für alles Handwerkliche.«


  »Wie man deutlich an Snoopys Ställchen erkennen kann. Ein grandioses Kunstwerk.« Diese ganze Diskussion war ihr mehr als peinlich. Sie arbeitete gern mit ihren Händen und hatte Freude an Formen und Farben, deshalb war sie noch lange keine Künstlerin.


  »Quatsch, Anna.« Nun mischte sich auch Lilly ein. »Davon spricht doch keiner. Aber zum Beispiel deine Kleider, die du dir selber nähst, die Weste, die Charlotte heute trägt oder die Quilts, die du machst.«


  »Und was sind Quilts?«, fragte Thomas Wegener.


  »Ein Quilt, das ist eine Art Steppdecke«, erklärte Anna mit monotoner Stimme. »Es sieht so aus wie Patchwork, das kennen Sie doch sicher. Aber beim Quilten werden drei Lagen Stoff aufeinander gesteppt, während es beim Patchworken nur eine Lage ist.« Sie nähte eben einfach gern. Es machte ihr Freude und es fiel ihr leicht, mit unterschiedlichen Materialien zu arbeiten. Das hatte aber nichts mit Kunst zu tun.


  »Also machen sie Steppdecken.«


  »Genau.«


  »Warum bist du denn heute so entsetzlich zugeknöpft?«, schimpfte Lilly. »Steppdecke hört sich so antiquiert und muffig an. Was du machst, sind Kunstwerke.«


  »Du übertreibst wieder einmal maßlos.« Nüchtern versuchte Anna, Lillys Ausbruch herunterzuspielen.


  »Ich übertreibe überhaupt nicht. Du hast mich selbst schon zu einigen Quiltausstellungen mitgeschleppt und da waren etliche Decken und Kissen dabei, die mit deinen Werken in keiner Weise mithalten konnten. Du hast so ein sicheres Gefühl für die richtige Farbzusammenstellung und außerdem tolle Ideen zur Gestaltung. Ich habe dir schon so oft gesagt, dass du selbst einmal eine Ausstellung machen solltest.«


  »Ich will aber nicht, dass andere Leute Dinge begaffen, die ich mit viel Liebe und Intimität gearbeitet habe«, zischte Anna Lilly an und erschrak gleichzeitig über ihren Ausbruch. »Sie haben einen ganz persönlichen Wert für mich und für denjenigen, für den ich es gemacht habe. Das geht fremde Menschen überhaupt nichts an«, fuhr sie daher etwas gemäßigter fort.


  Als sie Thomas Wegeners überraschten Gesichtsausdruck sah, strich sie sich trotzig die Haare hinter das Ohr und hielt seinem Blick stand. Sie würde sich von niemandem Vorschriften machen lassen, was sie mit ihren Quilts zu tun hatte. Sie liebte die Stille, in der sie ihre Arbeiten fertigte. So viele Gedanken und Gefühle ließ sie darin einfließen, dass sie es als Eindringen in ihre Privatsphäre empfinden würde, wenn die Stücke der allgemeinen Öffentlichkeit zugänglich würden.


  »Und jetzt braucht Snoopy noch einen Spaziergang und anschließend seine Ruhe.«


  Nach einem kurzen Nicken in die Runde und einer herzlichen Verabschiedung von Peter, ging Anna zu Snoopys Ställchen, um den Hund zu versorgen und so das Weite zu suchen.


  


  Was dachten die Leute eigentlich, wer sie wäre? Meinten sie, sie könnten mit ihr umspringen, wie es ihnen passte? Sie war immer noch wütend, aber das war für ihr Vorhaben heute Nacht sicher nur von Vorteil. Die Frau heute Morgen in der Praxis meinte wieder einmal, mehr zu wissen als sie.


  Weshalb gingen die Leute überhaupt zum Arzt, wenn sie die Diagnose sowieso selber stellten? Klar, wenn man die Gesundheitsratschläge in den Frauenzeitschriften las, war man selbstverständlich in der Lage zu entscheiden, wie man am besten an die Sache herangehen sollte! Sie wollte zu gerne wissen, warum sie überhaupt sechs Jahre Medizin studiert hatte, um anschließend noch fünf Jahre Facharztausbildung dranzuhängen? Andere Leute schafften das scheinbar durch Lesen einschlägiger Zeitschriften! Das war doch auch viel bequemer, als sich jahrelang die Nächte in der Klinik um die Ohren zu hauen!


  Vielleicht sollte sie doch wieder in der Klinik arbeiten, dann musste sie solchen Leuten wenigstens nicht mehr in den Hintern kriechen. Genau diese Spannungen zwischen Arzt und Patient waren ein Grund, weshalb Joachim sich das Leben genommen hatte. Die Patienten konnte sie nicht dafür bestrafen, aber dafür diejenigen, die Joachim jegliche Unterstützung verweigert hatten. Dr. Pütz hatte es ja selbst erledigt, das Zeitliche zu segnen. Die anderen würde sie übernehmen.


  Beinahe ein Jahr lang hatte sie Zeit gehabt, diese Mischpoke zu beobachten. Inzwischen kannte sie ihre Gewohnheiten und würde sie sich zunutze machen.


  Heute Nacht würde sie sich Herrn Krämer zur Brust nehmen.


  Lächelnd nahm sie ihr kleines Diktafon zur Hand, stellte das Gerät auf Abspielen und lauschte verzückt ihrer eigenen Stimme.


  »Dr. Bernhard Krämer, 56 Jahre alt, Chirurg, verheiratet, zwei Kinder im Alter von zwanzig und zweiundzwanzig Jahren. Er lebt mit seiner Familie in Erftstadt-Erp, hat einen großen Bungalow etwas außerhalb des Ortes. Zweimal im Jahr fährt er in den Urlaub, im Februar zum Skifahren und im September zum Wandern in die Pfalz.


  Krämer hat eine gutgehende, chirurgische Praxis in Euskirchen: zwei Kollegen, sieben Helferinnen, Röntgen, physikalische Therapie und ambulante chirurgische Eingriffe. Bis auf freitags kommt er gegen 20:30 nach Hause. Mittwochnachmittags arztpolitische Tätigkeit und Termine bei der KV in Köln.


  Krämer geht jeden Freitagabend zum Männerchor ›Concordia 1899 e.V.‹ in Erp und danach zum Skatspielen in den ›Adler‹. Den ›Adler‹ verlässt er normalerweise gegen 0:30 Uhr und macht sich zu Fuß auf den Heimweg. In der Regel wird er von seinen drei Mitspielern begleitet, bis sie sich an der Kirche trennen. Den Rest des Weges legt er allein zurück, wobei er ca. 150m die Landstraße Richtung Zülpich entlanggehen muss, um sein Grundstück zu erreichen. Auf diesem Straßenabschnitt gibt es keinen Bürgersteig mehr, so dass er auf der Straße selbst, bzw. auf dem unbefestigten Randstreifen gehen muss.«


  Und genau hier würde sie ihn gleich treffen, dachte sie und stellte das Diktiergerät wieder ab. Zärtlich streichelte sie darüber. Joachim hatte es ihr vor einigen Jahren geschenkt. Seitdem war es ihr treuer Begleiter geworden und in den letzten zehn Monaten war es nahezu unersetzlich gewesen.


  Klein und kompakt passte es in jede Hosen- bzw. Jackentasche und so konnte sie die vielen Gespräche, die sie mit Kollegen oder deren Personal geführt hatte, ganz bequem aufzeichnen und später in aller Ruhe auswerten. Außerdem musste sie sich bei ihren Außenterminen keine schriftlichen Aufzeichnungen machen, sondern konnte das Geschehen aufnehmen, während sie es beobachtete.


  Voller Vorfreude, endlich selbst etwas tun zu können, rieb sie sich die Hände. So ein Kleinwagen war auch nicht zu verachten. Interessiert betrachtete sie die schmucklose Innenausstattung des Fiats. Eigentlich war er noch ganz gut in Schuss. Beinahe schade, dass er in spätestens einer Stunde nicht mehr als ein Feuerball sein würde. Aber ihr blieb keine andere Wahl, Joachims Tod sollte nicht ungesühnt bleiben. Nicht nur sein, sondern auch ihr Leben war zerstört und dafür sollten endlich alle Verantwortlichen bezahlen.


  KAPITEL 4


  Am nächsten Morgen saß Anna gegen elf Uhr schlecht gelaunt vor ihrer ersten Tasse Kaffee und hielt sich ihren pochenden Kopf.


  Nach einem kurzen Morgenspaziergang mit Snoopy hatte sie sich, in der Hoffnung auf ein wenig Schlaf, noch einmal ins Bett gelegt. Aber obwohl sie sich schon die ganze Nacht ruhelos hin und hergewälzt hatte, war ihr auch da kein Schlaf vergönnt gewesen.


  Angespannt führte sie die Kaffeetasse zum Mund und versuchte sich ganz auf den Genuss zu konzentrieren, aber nicht einmal der starke Kaffee konnte ihre Stimmung verbessern. Sie ärgerte sich noch immer über die Szene während der Ausstellung. Zuerst hatte sie sich in die Defensive drängen lassen und anschließend hatte sie herumgekeift, wie ein altes Fischweib.


  Sie verstand sich selbst nicht mehr. Wenn dieser Wegener in der Nähe war, schaltete ihr Verstand auf Minimalstrom.


  Warum mussten sie sie auch als Künstlerin hinstellen? Genervt fuhr sie sich mit der Hand über die gefurchte Stirn.


  »Guten Morgen, Mama!« Offensichtlich gut gelaunt und ausgeschlafen, polterte Katharina in die Küche. Sie nahm sich ein Gedeck aus dem Küchenschrank, schenkte Kaffee ein und steckte Toast in den Toaster. »Du siehst aus, als hättest du noch eine lange Nacht gehabt. Warst du gestern Abend nicht relativ früh weg, oder habe ich da etwas verpasst?«


  Missmutig beobachtete Anna ihre Tochter, die im Gegensatz zu ihr vor Energie zu sprühen schien. Das konnte sie so kurz nach dem Aufstehen überhaupt nicht vertragen.


  »Was solltest du schon verpasst haben?«, antwortete sie schließlich gemächlich. »Ich bin noch eine Runde mit Snoopy gegangen und habe anschließend einen alten Cary-Grant-Film gesehen. Das war das ganze aufregende Programm.«


  »Und warum siehst du dann so zerknittert aus?«


  Als Katharina Honig, Käse und Butter auf den Tisch stellte, hob sich Annas Magen. Vorsichtshalber schloss sie die Augen.


  »Ich habe schlecht geschlafen, das ist alles.«


  »Und warum?«


  »Was soll denn die Fragerei? Ich habe fast nicht geschlafen und noch nicht einmal meinen ersten Kaffee ausgetrunken, und du spielst mit mir Rätselraten«, antwortete Anna gereizt. »Kannst du nicht zumindest so lange ruhig sein, bis ich richtig wach bin?«


  »Ich war mit Vincent gestern Abend noch in Köln im ›Laconda‹.« Ohne Rücksicht auf Annas Einwand fuhr Katharina fort. »Rate mal, wer kurz nach zwölf zur Tür hereingeschneit kam?«


  Anna resignierte stöhnend. Katharina würde sich sowieso nicht bremsen lassen. »Wer?«


  »Judith.«


  »Und?« Anna stellte diese Frage betont teilnahmslos, obwohl sie jetzt alle Sensoren auf Empfang gestellt hatte.


  »Judith kam allein und sie war in etwa so gut gelaunt, wie du heute Morgen.« Katharina strahlte sie an und schien die Situation in vollen Zügen zu genießen. Summend bestrich sie ihren Toast und biss hinein.


  Anna überlegte kurz, ob bei einer Zwanzigjährigen noch irgendwelche Erziehungsmaßnahmen greifen würden, aber sie war geistig dermaßen schlecht auf der Höhe, dass ihr nichts Geeignetes einfiel. Also übte sie sich in Geduld, schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein und bemühte sich dabei, das nervöse Zittern ihrer Hände zu unterdrücken.


  »Bist du gar nicht neugierig?« Katharinas Augen blitzten.


  Wenn Anna es nicht schon vermutet hätte, wäre es spätestens jetzt offensichtlich: Katharina spielte ein Spiel mit ihr und saß im Moment eindeutig am längeren Hebel.


  »Warum sollte es mich interessieren, was Judith gestern Abend die Laune verdorben hat. Ich nehme an, sie ist nicht zum Zug gekommen?«


  Im Stillen schlug sich Anna anerkennend auf die Schulter. Diesen Punkt verbuchte sie für sich. Obwohl sie sich fühlte, als ob ein Orkan durch sie hindurchfegen würde, hatte sie sich ruhig und gelassen gegeben. Sie hielt sich wirklich gut.


  »Und wenn? Wäre es dir völlig egal?«


  Schon wieder eine Spitze. Vorsichtig taxierte Anna ihre Tochter. Weshalb ritt Katharina bloß dermaßen auf dieser Geschichte herum? War ihre Unsicherheit gestern Abend so offensichtlich gewesen?


  »Natürlich wäre es mir egal. Was gehen mich Judith und ihre männlichen Begleiter an?«


  »Thomas hat anscheinend den restlichen Abend versucht, mehr über dich zu erfahren, und das hat Judith überhaupt nicht gepasst«, erzählte Katharina, ohne weiter auf Anna einzugehen. »Nach der Ausstellung hat sie ihn dann nach Hause begleitet, wo er sich dann vor seiner Haustür mit einem freundlichen Händedruck für den netten Abend bedankt hat. Das war alles.«


  Das plötzliche Ziehen in Annas Bauch löste prompt wieder Schuldgefühle in ihr aus. Erschöpft von diesem andauernden Gefühlswirrwarr, stand sie auf und stellte sich ans Küchenfenster, von wo aus sie einen kurzen Blick auf Snoopy warf, der im Garten behaglich auf einem dicken Tau herumkaute.


  Vielleicht sollte sie sich gleich zu ihm setzen, überlegte sie angespannt. Der Garten hatte schon immer eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt und die frische Luft würde ihr sicher gut tun.


  »Im Museum hatte ich auch das Gefühl, als wäre Thomas mehr als nur flüchtig an dir interessiert«, fuhr Katharina unerbittlich fort.


  »Unsinn.« Anna bemühte sich weiterhin um Gelassenheit und betrachtete eindringlich eine Drossel, die in sicherer Entfernung zu Snoopy auf dem Rasen herumpickte.


  »Mama?«


  Katharinas Tonfall hatte sich jetzt deutlich verändert und Anna drehte sich alarmiert zu ihr um. Als sie Katharinas intensivem Blick begegnete, zuckte sie beinahe zusammen. Ihre blauen Augen fesselten sie genauso wie früher Joachims, wenn er ihr seinen Standpunkt deutlich machen wollte.


  »Ich fände es schön, wenn du dich wieder verlieben würdest.«


  Gut, dass Anna sich gerade an der Fensterbank abstützte, sonst hätten eventuell die Beine unter ihr nachgegeben. »Wie bitte?«, krächzte sie.


  »Ich habe gestern Abend Thomas’ Interesse an dir gespürt und wollte dir nur sagen, dass ich mich für dich freuen würde, wenn dein Leben wieder weitergeht.«


  »Mein Leben ist immer weitergegangen.«


  »Mama! Du weißt ganz genau, was ich meine und mehr sage ich jetzt nicht dazu!«


  Unter Katharinas eindringlichem Blick fühlte sich Anna unbehaglich und wieder in derselben Position der unzulänglichen, jüngeren Partnerin, die sie so oft während ihrer Ehe innegehabt hatte.


  Katharina stellte ihr Geschirr in die Spülmaschine, räumte die Lebensmittel weg. »Ich habe mich für halb eins mit Vincent zum Tennis verabredet, ich bin spät dran.« Damit rauschte sie aus der Küche und ließ Anna stehen.


  Völlig zerschlagen setzte Anna sich wieder an den Küchentisch. Katharina wünschte ihr eine neue Liebe. Aufschluchzend nahm sie sich selbst in den Arm und wiegte sich hin und her. Wie sollte sie damit umgehen? In den letzten Wochen hatte sie zunehmend das Gefühl gehabt, dass sich ihr Leben wieder normalisieren könnte. Sie hatte wieder Erholung im Schlaf gefunden, war immer seltener von Alpträumen geplagt worden. Sie konnte sich wieder über Kleinigkeiten freuen, hatte wieder angefangen, in bunten Farben zu nähen. Letzte Woche hatte sie sich sogar wieder ans Klavier gesetzt. Und nun?


  Gerade als sie überlegte, ob es nicht besser wäre, sich den restlichen Tag im Bett zu verkriechen, klingelte es.


  Jetzt nicht auch noch Besuch! Anna richtete ihren Blick flehend nach oben, wischte sich die Tränen ab und ging zur Haustür.


  »Charlotte!«


  »Ich muss zwar gleich ins Museum, aber vorher wollte ich dich unbedingt noch sehen. Du siehst nicht gut aus«, stellte Charlotte nach einem prüfenden Blick fest und tätschelte ihr mütterlich die Wange.


  »Das habe ich heute schon einmal gehört. Möchtest du einen Kaffee?«


  »Nein, danke, ich hatte schon Frühstück.«


  »Und? Hast du deine Vernissage genossen? Soweit ich mitbekommen habe, war es doch ein voller Erfolg«, fragte Anna auf dem Weg in die Küche.


  Für sie war es in dieser Stimmung gar keine Frage, wo sie sich mit Charlotte unterhalten würde. Die Küche war viel gemütlicher als das elegant eingerichtete Wohnzimmer. Hierfür hatte sie die Naturholzmöbel ausgesucht und die Farben selbst bestimmt. Sie hatte die gepolsterte Eckbank mit einem fröhlichen orangefarbenen Baumwollstoff überzogen und die weißen Spitzengardinen für die Fenster genäht.


  »Du brauchst gar nicht zu versuchen, von dir abzulenken.« Wie immer kam Charlotte direkt zur Sache, als sie sich zu ihr an den Tisch setzte. »Du hast Recht. Es war ein voller Erfolg. Ich habe auch noch mit Peter gefeiert und schwebe auf Wolke sieben, aber im Moment geht es mir um dich. Was hat es mit diesem Thomas Wegener auf sich?«


  »Fängst du jetzt auch noch an? Gar nichts! Ich habe ihn letzte Woche kennengelernt und gestern Abend wiedergetroffen, das ist alles!«


  »Peter hat mir aber etwas ganz anderes erzählt.«


  Erschöpft fuhr sich Anna durch die Haare und der Knoten in ihrem Bauch nahm zunehmend Gestalt an. Unter dem Tisch verschlang sie die Hände ineinander und beschwor sich, ruhig zu bleiben.


  »Ich weiß überhaupt nicht, warum ihr alle auf gestern Abend herumreiten müsst, es ist doch überhaupt nichts passiert?«


  »Peter hat mir erzählt, dass du dich nicht wohl gefühlt hast. Und wenn es nichts Besonderes war, warum sträubst du dich dann, mit mir darüber zu sprechen?«


  »Ich bin eben total durcheinander!«, platzte es nun aus Anna heraus. Ihre Hände machten sich selbstständig und gestikulierten wild durch die Luft. »Ich weiß nicht, was ich denken oder fühlen oder sagen soll! Ich weiß nicht, was mit mir los ist! Und trotzdem will jeder einen Kommentar von mir!«


  Die mühsam unter Kontrolle gehalten Tränen schossen ihr jetzt in die Augen und Anna überließ sich den Armen ihrer besten Freundin.


  Nachdem sie sich langsam beruhigt hatte, setzte sich Charlotte wieder ihr gegenüber an den Tisch und wartete ab. Anna konnte trotz der Tränen ein liebevolles Lächeln nicht unterdrücken. Die temperamentvolle Charlotte hatte im Verlauf des letzten Jahres oft so still dagesessen und abgewartet, dass Anna auf sie zukam. Das war ihr sicher nicht leicht gefallen.


  »Du tust mir so gut«, sagte sie deshalb mit ernstem Blick.


  »Du mir auch. Kannst du dich denn jetzt dazu durchringen, mir zu erzählen, was mit dir los ist? Peter hat sich wirklich Sorgen gemacht.«


  »Du hast einen tollen Mann. Ich war gestern Abend so neben der Spur, aber er hat mir, ohne mit der Wimper zu zucken, beigestanden.«


  »Ja, ich glaube auch, dass ich damals einen guten Griff getan habe«, stimmte Charlotte ihr zu, schaute sie dabei aber weiterhin erwartungsvoll an.


  »Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Seit ich in dieser verdammten Buchhandlung war, hat sich mein Leben total auf den Kopf gestellt.« Frustriert schaute Anna ihre Freundin an, aber sie wusste, dass Charlotte so lange schweigen würde, bis sie alles erzählt hätte.


  »Wenn ich diesen Herrn Wegener sehe, schießt mein Puls auf 150 und ich bekomme weiche Knie und Hitzewallungen. Gucke ich ihm in die Augen, fühle ich mich wie hypnotisiert. Wie das Kaninchen vor der Schlange. Ich bin zu keinem intelligenten Gedanken mehr fähig. In mir wechseln sich Hoch- und Schuldgefühle mit einer solchen Geschwindigkeit ab, dass ich Angst habe, völlig durchzudrehen. Ich möchte meine Kontrolle wiederhaben. Ich möchte die Uhr zurückdrehen und mein altes Leben wiederhaben. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Joachim ist noch nicht einmal ein Jahr tot, und ich verliebe mich in einen anderen Mann?«


  »Wäre das so schlimm?«


  »Das kann ich Joachim nicht antun. Außerdem habe ich zwei Töchter. Was meinst du, würde wohl Rebecca dazu sagen?«


  »Vielleicht konzentrierst du dich erst einmal nur auf dich selbst und deine Gefühle. Du sagst doch selbst, dass du total durcheinander bist. Kein Wunder, wenn du schon Gott und die Welt in deine Überlegungen mit einbeziehst. Was du fühlst, ist doch erst einmal die wichtigste Frage.«


  »Zuviel. Ich fühle einfach zuviel. Es überrollt mich und das gefällt mir nicht.«


  »Möchtest du lieber nichts fühlen?«


  »Wenn ich es mir aussuchen könnte, hätte ich es lieber wohldosiert.«


  »Du kannst es dir aber nicht aussuchen. Vor allem nicht, wenn du dich verliebst.«


  »Ich bin nicht verliebt! Ich kenne ihn doch im Grunde gar nicht. Das ist eine rein chemische Reaktion, nur Hormone.«


  »Dein chemischer Zustand scheint aber eine deutliche Sprache zu sprechen.«


  »Mehr als deutlich. Charlotte, der Mann ist fünf Jahre jünger als ich.«


  »Wahnsinn! Und, was willst du mir damit sagen? Ältere Frauen und jüngere Männer? Das ist doch im Prinzip schon lächerlich, geschweige denn bei einem Altersunterschied von fünf Jahren!«


  »Mein Gott, er war gestern mit einer Zweiundzwanzigjährigen aus. Dagegen bin ich eine uralte Frau.«


  »Es sah aber nicht so aus, als würde er sich für Judith interessieren. Vincent hat mir jedenfalls erzählt, dass sie nicht sonderlich gut gelaunt war, als sie gestern Abend in der Kneipe ankam.«


  »Na prima, dann bin ich sicher bald das Gesprächsthema von ganz Zülpich.« Genervt ließ sich Anna zurücksinken. »Ich habe auch einen gewissen Ruf zu verlieren. Als Kinderärztin, Mutter von Rebecca und Katharina und nicht zuletzt als Joachims Witwe.«


  »Anna, das sind doch Konventionen von vorgestern. Du bist noch jung, vielleicht hast du noch vierzig Jahre vor dir. Willst du für immer alleine bleiben? Joachim ist jetzt fast ein Jahr tot. Meinst du nicht, es wäre an der Zeit, etwas realistischer auf deine Ehe zurückzublicken als bisher?«


  »Wir hatten eine gute Ehe.«


  »Ihr hattet euch gut eingerichtet. Sicher ist jede Ehe anders, aber was habt ihr denn in den letzten Jahren noch gemeinsam gemacht? Joachim hat sich doch immer mehr aus der Familie herausgezogen, je älter die Mädchen wurden. Wenn du dir gegenüber ehrlich bist, hattet ihr am Schluss eher eine Lebensgemeinschaft als eine Ehe.«


  »Joachim hatte viel zu tun. Praxis, Fortbildung, er wollte immer auf dem neuesten medizinischen Stand bleiben.«


  »Sein Einsatz für die Patienten in allen Ehren, Anna, aber andere Ärzte haben darüber hinaus auch noch ein Familienleben, ohne, dass sie ihre Patienten sträflich vernachlässigen würden. Das Leben macht doch mehr aus, als zu arbeiten, und Ehe bedeutet nicht nur, mit einem Partner das Bankkonto zu teilen.«


  »Jetzt wirst du aber gemein!« Anna sprang auf und lief aufgebracht in der Küche auf und ab. »Wir haben erheblich mehr geteilt als unser Bankkonto.« Zornig funkelte sie Charlotte an. »Wir hatten unser Haus, unsere Kinder und unsere gemeinsame Ausbildung.«


  »Aber kein gemeinsames Schlafzimmer!«


  »Na und? Wir waren vierundzwanzig Jahre verheiratet. Da lässt die Lust aufeinander eben nach. Trotzdem habe ich mich in dieser Ehe wohl gefühlt. Das kannst du doch überhaupt nicht beurteilen!«


  »Anna. Wir beide sind bald vierzig Jahre miteinander befreundet. Wir kennen uns seit dem ersten Schuljahr. Ich denke schon, dass ich mir ein Urteil über deine Ehe erlauben kann. Bisher habe ich mich zurückgehalten, weil ich deinen Schmerz über Joachims Freitod verstehen konnte, und weil jeder seine Art hat, mit Schmerz umzugehen und Ereignisse zu verarbeiten. Aber ich kann sehr wohl sehen, dass du deine Ehe rosarot verklärst. Wir oft hast du bei mir im Atelier gesessen und dir die Augen aus dem Kopf geheult, weil Joachim jedes Wochenende unterwegs war?


  Ich weiß noch genau, wie wir damals bei dir im Garten gesessen haben und du mir fassungslos erzählt hast, dass Joachim plötzlich auf getrennte Schlafzimmer bestand. Du hast das nicht verstanden, bist aber trotzdem darauf eingegangen. Du hast im Endeffekt immer Joachims Wünsche akzeptiert. Er konnte eben alles hervorragend begründen.«


  »Ich habe ihn geliebt.« Verloren schaute Anna wieder zum Küchenfenster hinaus.


  Sie hatte ihn geliebt. Es war ihr egal gewesen, dass der körperliche Kontakt schon über viele Jahre abgenommen hatte. Aber sie hatte trotzdem seine Nähe genossen. Sein Lachen, das in den letzten Jahren immer seltener geworden war, seine blauen Augen, die ernst und konzentriert dreinschauten, wenn er etwas erklärte.


  Plötzlich spürte sie Charlottes Hände auf ihren Schultern und ließ sich traurig gegen sie sinken. »Ich habe ihn geliebt.«


  »Du hast ihn geliebt«, bestätigte Charlotte leise, »aber er ist tot. Er hat sich das Leben genommen. Aus welchem Grund auch immer, du konntest es nicht ändern. Du hast alles getan, was du konntest und nun musst du das auch für dich tun.«


  »Meinst du nicht, du müsstest langsam los?« Anna wollte jetzt allein sein. Sie wollte sich in ihr Bett verkriechen, die Decke über den Kopf ziehen und die Welt um sich herum aussperren.


  »Wenn du meinst?« Charlotte drehte Anna sanft zu sich um und schaute sie an. »Du bist eine tolle Frau in den besten Jahren, vergiss das nicht.«


  


  Die nächsten Stunden verbrachte Anna im Bett. Sie zog sich die Bettdecke bis unters Kinn und lag regungslos mit angewinkelten Knien da, während sie aus dem Fenster starrte, ohne wirklich etwas zu sehen. Die Bewölkung hatte zunehmend nachgelassen und sie registrierte unbewusst, wie über den Baumkronen im Garten die Sonne hervorkam.


  Nur langsam entspannte sie sich auf ein erträgliches Maß, aber als Snoopy schließlich kam und sie mit ungestümen Stupsern aufforderte, mit ihm spazieren zu gehen, stand sie auf und zog sich ihre Joggingsachen an. Einmal am Zülpicher See entlang zum Bootsanleger und wieder zurück, das würde ihr helfen, die Gedanken zu sortieren, die ihr seit Stunden durch den Kopf geisterten.


  Sie aß noch eine Kleinigkeit, fuhr sich kurz mit der Bürste durchs Haar und dann ging es los. Das Wetter war herrlich, frühlingshaft warm, so dass etliche Zülpicher auf die gleiche Idee gekommen waren und ebenfalls einen Spaziergang machten.


  Anna lebte seit ihrer Geburt in dieser Stadt und kannte, auch durch ihre Arbeit als Kinderärztin, einen großen Teil der Einwohner. Um nicht immer wieder in noch so gut gemeinte Gespräche verwickelt zu werden, hatte sie in den letzten zehn Monaten gelernt, sich zu verschließen und deutlich zu signalisieren, wenn sie in Ruhe gelassen werden wollte. So grüßte sie freundlich nach rechts und links, setzte ihren Weg aber unbeirrt fort.


  Als sie am See ankam, lief sie hinunter ans Ufer, genoss es, dem neu angelegten Uferweg zu folgen und dabei einen satten Blick zu haben. Etliche Segler und einige mutige Surfer nutzten die frische Brise und brachten mit ihren bunten Segeln gute Laune aufs Wasser. Auch der Geruch nach warmer Luft, Wasser und feuchter Erde war Balsam für ihre Seele.


  An ihrer Lieblingsbank hielt sie an, atmete tief durch und genoss den Blick auf die gegenüberliegende Seeseite. Zigtausend orange blühende Tulpen leuchteten dort um die Wette und umspielten den wuchtigen Bau der Römerbastion. Sie sah ganze Besucherhorden, die es offensichtlich ebenso sehr liebten wie sie selbst, in Knospen und Blüten zu schwelgen.


  Charlotte hat Recht, überlegte sie, während Snoopy aufgeregt um sie herumschnüffelte. Sie musste langsam wieder ins Leben zurückfinden. Und dafür müsste sie sich endlich mit ihrer Ehe auseinandersetzen. Die letzten Monate hatte sie sich gedanklich in Zeiten bewegt, die längst der Vergangenheit angehörten. Aber Joachims Tod hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Auch wenn sie nach so vielen Jahren nicht mehr wie zwei frisch Verliebte miteinander umgegangen waren, vermisste sie doch seine vertraute Nähe.


  Sie vermisste den Duft seines Rasierwassers, der morgens im Badezimmer hing, genauso wie den Klang seiner ruhigen dunklen Stimme, wenn er Katharina zum hundertsten Mal erklärt hatte, warum sie die Zahnpastatube nach Gebrauch zuschrauben soll.


  Selbst die Wagner-Arien, die abends aus seinem Arbeitszimmer gedrungen waren, vermisste sie, obwohl sie oft gemeckert hatte, er solle endlich diese schreckliche Musik leiser stellen.


  Die ersten Wochen nach seinem Tod hatte sie in seinem Bett geschlafen, das schon jahrelang nicht mehr das ihre gewesen war. Nur um ihm irgendwie nah zu sein. Sie hatte seinen Duft, der noch in der Bettwäsche hing, eingeatmet und sich vorgestellt, dass er jeden Moment wieder zur Tür hereinkommen würde. Hatte ihn in Gedanken vor sich gesehen, wie er an seinem wuchtigen Schreibtisch gesessen hatte und sich per Email mit Kollegen austauschte.


  Plötzlich spürte Anna einen Ruck an ihren Unterschenkeln und geriet ins Schwanken. Haltsuchend griff sie nach einem dicken Ast über ihrem Kopf und sah an sich hinunter. Durch seine aufgeregte Schnüffelei hatte Snoopy ihr die Hundeleine mehrfach um die Beine geschlungen und zog nun zurück zum Weg, um seinen Duftradius zu erweitern.


  »Du kleiner Chaot, ich kippe gleich um, bleib stehen! Sitz!«


  Nachdem Snoopy sich widerwillig gesetzt hatte und sie ungeduldig beobachtete, konnte Anna den Ast loslassen und sich aus dem Leinengewirr befreien.


  »Du kommst die letzten Tage zu kurz, stimmts, du armer Wicht?« Liebevoll kraulte sie Snoopy mit beiden Händen kräftig hinter den Ohren. »Jetzt werden wir zwei ordentlich Tempo machen, dann kommst du endlich in Bewegung. Auf geht‹s!«


  Aufmunternd knuffte sie seinen Kopf und joggte los.


  Herrlich! Gierig sog Anna die warme Luft ein, grüßte bekannte Gesichter, ohne ihren Rhythmus zu verlangsamen und spürte, wie die letzten Anspannungen von ihr abfielen. Kurz vor dem Bootsanleger brauchte sie eine Pause. Der wenige Schlaf und die Aufregungen der letzten vierundzwanzig Stunden verlangten ihren Tribut. Sie setzte sich unter einen schattigen Baum ans Ufer, lehnte sich zurück auf die angewinkelten Ellenbogen und streckte behaglich die Beine aus. Mit geschlossenen Augen genoss sie die Ruhe und wartete darauf, dass sich ihr Puls wieder normalisierte.


  Auf einmal lag Snoopys nasser Kopf auf ihrer Brust. »Snoopy!«, schrie sie halb entsetzt und halb belustigt auf. »Du bist vielleicht ein Trollo! Nimm sofort deinen nassen Kopf da weg!«


  Mühsam schob sie den großen Hundekopf von ihrem durchnässten T-Shirt und amüsierte sich gleichzeitig über Snoopys irritierten Gesichtsausdruck. Er wirkte absolut unschuldig und zu Unrecht gescholten.


  »Wenn du meinst, dass du dringend eine Erfrischung brauchst, ist das ja in Ordnung, aber dann legst du dich das nächste Mal gefälligst nicht auf mich drauf, verstanden?«


  Sie versuchte ein ernstes Gesicht zu machen, aber Snoopy machte alle Erziehungsversuche mit seiner Schlabberzunge zunichte, die ihr freundschaftlich über das Gesicht fuhr.


  »Okay, wir vertragen uns wieder.«


  Versöhnlich knuddelte sie ihrem Hund den Kopf und schloss, nach einem resignierten Blick auf ihr zerknautschtes T-Shirt, wieder die Augen. Im Moment war ihr völlig egal wie sie aussah, schließlich musste sie auf keinen Staatsempfang. Diese kleinen Freiheiten bezüglich ihrer Kleidung begann sie zunehmend zu genießen.


  Joachim hatte immer großen Wert auf akkurates Aussehen gelegt. Als Arzt hatte er einen gewissen Ruf in der Stadt und den wollte er durch keine Nachlässigkeiten gefährden. Anna hatte zwar noch nie eingesehen, warum ein verwaschenes T-Shirt oder eine ungebügelte Jeans seinen Ruf als gewissenhaften Internisten gefährden sollte, aber wegen solcher Kleinigkeiten hatte sie nicht mit ihm streiten wollen.


  Einige Minuten später wurde Snoopy unruhig und zog an der Leine.


  »Gleich geht es weiter, mein Kleiner. Alte Frauen brauchen kleine Pausen«, versuchte Anna ihn zu besänftigen, ohne dabei die Augen zu öffnen.


  »Welche alte Frau meinen Sie?«


  Erschrocken riss Anna die Augen auf und schaute sich um, aber sie wusste schon durch das Kribbeln in ihrem Nacken, dass Thomas Wegener hinter ihr stand.


  »Hallo«, brachte sie mühsam hervor, strich sich verlegen die verschwitzten Haare aus der Stirn und bemühte sich gleichzeitig, Snoopy unter Kontrolle zu bringen, der wahre Freudentänze aufführte.


  Prima, sie saß hier völlig aufgelöst und in Joggingklamotten, während er vor ihr stand wie ein junger Gott. Seine Haare waren verschwitzt und ringelten sich verführerisch am Kragen seines dunkelblauen Polohemds. Der geöffnete Kragen ließ sie einen Blick auf seinen muskulösen Brustkorb werfen und sie registrierte irritiert, dass ihr Mund trocken wurde.


  »Hallo, so sieht man sich wieder. Darf ich mich einen Moment dazusetzen?« Mit seinem charmanten Lächeln beugte er sich zu ihr herunter, wobei sein Blick ihrer Meinung nach einen Moment zu lange auf ihrem Busen hängen blieb.


  Augenblicklich wurde sie sich ihrer prekären Lage bewusst, rappelte sich hoch und versuchte, ihr T-Shirt mit einem beherzten Griff zumindest ein wenig vom Oberkörper abzuziehen.


  Wieder einmal spürte sie in seiner Gegenwart, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss. »Sicher, setzen Sie sich. Snoopy! Platz!«


  Als wenn es nicht schon schwer genug für sie wäre, ließ sich der Hund kaum bändigen. Nervös zog Anna an seinem Halsband, so dass er sich mit hechelnder Zunge und wild klopfendem Schwanz niederließ, ohne den Buchhändler einen Moment aus den Augen zu lassen.


  »Schöner Tag zum Joggen.«


  »Snoopy braucht jede Menge Bewegung.«


  »Und, haben Sie die Ausstellung gestern genossen?«


  In Annas Kopf spielte sich umgehend die Szene vom gestrigen Abend ab. Eigentlich hatte sie gedacht, es könne nicht mehr peinlicher werden, aber anscheinend gab es für alle Situationen Steigerungsmöglichkeiten.


  »Ich habe mich gestern Abend nicht sehr höflich benommen, dafür möchte ich mich entschuldigen.«


  »Dafür brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen. Ich kann es auch nicht leiden, wenn andere mein Leben bestimmen wollen.«


  Allmählich wirkte die Situation auf Anna leicht surreal und sie wusste nicht, ob sie einen hysterischen Lachkrampf oder besser eine Heulattacke bekommen sollte. Hier saß sie nun, mit einem gut aussehenden, netten Mann, sah aus, als käme sie gerade von einem Wet-T-Shirt-Wettbewerb vom Ballermann 6 und ihr fiel nichts Gescheiteres zu sagen ein, als ein paar hölzerne Worthülsen.


  »Brauchten sie eine kleine Abkühlung?« Wieder warf er einen Blick auf ihr T-Shirt und Anna hatte das Gefühl, er würde sehr viel mehr sehen, als nur das.


  »Snoopy hat mich als Kissen missbraucht, nachdem er seinen Durst gelöscht hatte. Anscheinend haben wir da noch ein kleines Erziehungsdefizit. Haben Sie nicht auch ein Haustier?«, fragte Anna, um ihn auf ein anderes Thema zu bringen und gleichzeitig den Hitzeschauer zu ignorieren, der sie bei seinem intensiven Blick überkam. Langsam tendierte sie doch zu einem ausgewachsenen hysterischen Anfall.


  »Ja, einen Wellensittich, er heißt Woodstock. Ich sagte ja schon, ich bin ein eingefleischter Peanutsfan. Meinen Sie nicht, wir könnten uns langsam duzen? Bei so viel Gemeinsamkeiten.«


  »Sicher«, brachte Anna mühsam hervor und versuchte in ihrem verwirrten Geist nach den Gemeinsamkeiten zu forschen, die ihr wohl entfallen waren. »Ich heiße Anna.«


  »Thomas.«


  Nun entstand eine peinliche Pause, in der sich ihre Augen trafen und Annas Gehirn einen Totalausfall erlitt.


  »Ich muss jetzt los«, stammelte sie schließlich und stand auf, wobei sie das T-Shirt so weit wie möglich von sich hielt. »Ich bekomme heute Abend Besuch und habe noch einige Dinge vorzubereiten.« Was eine faustdicke Lüge war, aber schließlich befand sie sich in einer akuten Notlage.


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du dich immer auf der Flucht befindest, wenn wir uns sehen. Doch nicht vor mir, oder?«


  Natürlich vor dir, schrie alles in Anna und sie musste sich zusammenreißen, um die körperlichen Stresssymptome zu ignorieren. Betont entspannt reichte sie ihm die Hand und lächelte ihn freundschaftlich an. »Natürlich nicht. Ich habe wirklich noch einiges zu erledigen.«


  »Und morgen?«


  »Morgen?« Verwirrt schaute sie von ihm zu ihrer Hand, die er immer noch festhielt.


  »Hast du morgen Nachmittag schon etwas vor?«


  »Nun, …« Anna bemühte sich um eine weitere Ausrede, aber sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  »Du hast gestern Abend doch erzählt, dass du Snoopy für ein paar Stunden allein lassen könntest. Ich würde dich gern gegen vier Uhr abholen.«


  »Ja, …«


  »Dann wäre das also abgemacht. Bis morgen.«


  Mit einem zufriedenen Blick stand er ebenfalls auf, schwang sich, ohne sich weiter aufzuhalten, auf sein Fahrrad und fuhr davon.


  »Ach«, rief er ihr nach ein paar Metern über die Schulter zu, »am besten ziehst du ein Paar alte Jeans an.«


  Dann radelte er, so als ob nichts gewesen wäre, mit einem fröhlichen Pfeifen weiter.


  Völlig konsterniert setzte sich Anna wieder hin. Snoopy, der am liebsten hinter Thomas hergelaufen wäre, leckte ihr durchs Gesicht und versuchte, sie zum Aufstehen zu überreden.


  »Moment, Snoopy. Nein!«


  Abwehrend hielt Anna die Hände vor ihr Gesicht und versuchte sich zu sammeln, was Snoopy allerdings als Aufforderung zum Spiel verstand. Mit seinem großen Kopf stupste er so lange provozierend gegen Annas Hände, bis er sich durchsetzte und sie auf dem unebenen Boden miteinander rangen.


  »Jetzt ist es genug!«


  Erhitzt und außer Atem, aber locker und entspannt, stand Anna auf und klopfte Snoopys kräftigen Brustkorb.


  »Jetzt laufen wir nach Hause. Und auf dem Weg dorthin werde ich mir überlegen, was ich von Männern halte, die mir einfach Anweisungen geben und davon ausgehen, das ich sie befolge. Vielleicht habe ich morgen ja schon etwas Besseres vor, als in alten Jeans auf einen gut aussehenden Bücherwurm zu warten.«


  KAPITEL 5


  Gestern am See hatte sie schlecht ausgesehen. Völlig übernächtigt. Ob sie immer noch um ihren Mann trauerte?


  Judith hatte ihm vorgestern Abend davon erzählt und sie schien eine ganze Menge zu wissen.


  Verständlich, überlegte er, schließlich ist sie mit Annas Tochter Katharina befreundet. Anna. Allein der Name zerging ihm schon auf der Zunge. Fröhlich begegnete er seinem eigenen Grinsen im Spiegel. Eine tolle Frau, und er würde sich heute Nachmittag mit ihr treffen. Hübsch und voller Geheimnisse. Er brannte schon darauf festzustellen, warum sie sich nicht als Künstlerin hinstellen lassen wollte. Seit jeher fand er es beeindruckend, wenn jemand in der Lage war, mit seinen Händen mehr zustande zu bringen, als nur ein Buch aufzuschlagen.


  Obwohl, Nägel konnte er inzwischen auch schon relativ gerade in die Wand schlagen. Aber ansonsten war er froh, dass Moritz praktisch veranlagt war und schon früh die kleineren Reparaturen im Haushalt übernommen hatte.


  Gut gelaunt packte er die Motorradutensilien zusammen, aus denen sein Filius inzwischen herausgewachsen war. Anna als großer, schlanker Frau würden sie hoffentlich passen. Zur Not müsste er eben umdisponieren. Ihm würde schon etwas einfallen.


  Mit ausgebeulter Lederjacke und Lederstiefeln, die manche als zerschlissen bezeichnen würden, die er aber nur als gut eingelaufen betrachtete, machte er sich schließlich auf den Weg.


  Römerallee, hier stehen einige nette Häuser, dachte er. Und als er bei Annas Adresse hielt, sah er, dass auch ihres dazu gehörte. Eine alte Villa aus der Zeit der Jahrhundertwende. Erker, Giebelfenster und sogar ein kleines Türmchen beherrschten das äußere Erscheinungsbild. Die alten Fenster mit den gebogenen Holzrahmen waren dunkel gebeizt und standen in deutlichem Kontrast zu dem hellen cremefarbenen Putz. Da sich die Fenster jedoch ohne Gardinen präsentierten und auch ansonsten keine Dekoration aufwiesen, wirkten sie auf ihn wie große dunkle Löcher und wenig einladend.


  Nun denn, dachte er und parkte seine Maschine in der breiten Kiesauffahrt, ich bin schließlich nicht wegen fehlender Gardinen hier, sondern wegen Anna.


  Nachdem er seinen Helm auf dem Sitz abgelegt und Moritz’ Jacke aus der Packtasche genommen hatte, ging er zur Haustür und klingelte. Lautes Gebell erschallte.


  Lächelnd verzog sich Thomas Miene, als er hörte, wie Anna versuchte, Snoopy zu beruhigen. Dann öffnete sie die Tür, ihren Hund am Halsband gepackt und wunderschön anzusehen, in einfachen Jeans und weinroter Leinenbluse.


  Aber am meisten beeindruckte ihn wie immer ihr Mund, voll und weich. Am liebsten hätte er alle Bedenken über Bord geworfen und sie sofort geküsst. Wie würde sie schmecken?


  »Hallo, Thomas. Kommst du noch herein oder soll ich direkt nach draußen kommen?« Anna war sichtlich nervös.


  »Entschuldige, hallo, Anna«, antwortete Thomas, als er sich dabei ertappte, wie er unablässig auf ihren Mund starrte. Dann räusperte er sich kurz. »Ich denke, ich komme noch kurz hinein, damit ich meinen alten Freund hier begrüßen kann.«


  Während Anna die Haustür hinter ihm schloss, hatte er Zeit, seinem erhöhten Puls durch eine kleine Rangelei mit Snoopy eine Daseinsberechtigung zu verschaffen. Als er sich wieder aufrichtete, war ihr das Unwohlsein, mit dem sie seine Montur betrachtete, deutlich anzusehen.


  »Ich habe nichts Schlimmes mit dir vor«, versuchte er sie umgehend zu beruhigen, »nur eine kleine Motorradtour.«


  »Ich habe noch nie auf einem Motorrad gesessen.«


  »Angst?«


  »Keine Ahnung. Ein bisschen mulmig vielleicht.«


  »Muss es nicht, du wirst es genießen. Ich habe dir auch einen Helm mitgebracht, draußen, bei der Maschine. Und hier ist eine alte Lederjacke von Moritz, die müsste dir eigentlich passen.«


  Er bückte sich kurz, um die schwarze Lederjacke aufzuheben, die er vor der Begrüßung von Snoopy neben der Haustür auf dem Boden abgelegt hatte. Galant hielt er sie Anna auf. Sie passte wie angegossen.


  Allerdings schien sich Anna aufgrund der unzähligen Nieten, mit denen die Jacke verziert war, albern vorzukommen. Jetzt nur nichts Falsches sagen, ermahnte Thomas sich selbst und erwiderte ihren Blick.


  Sie sah wild und ungebärdig aus. Ihr Haar leuchtete in der hellen Sommersonne, die durch das große Flurfenster fiel, in den unterschiedlichsten Rot- und Brauntönen. Ihre Wangen waren vor Verlegenheit leicht gerötet und ihre Figur kam durch die kurz geschnittene Jacke hervorragend zur Geltung.


  Aber das wollte sie jetzt mit Sicherheit nicht von ihm hören.


  »Moritz kam sich damals äußerst cool vor«, bemerkte er deshalb nur mit einem schiefen Grinsen, so dass er ihr zumindest ein vorsichtiges Lächeln entlocken konnte und so die angespannte Situation auflöste.


  Während Anna sich ausgiebig von Snoopy verabschiedete, konnte Thomas sich in Ruhe umsehen. Der große Eingangsbereich war komplett mit Holzpaneelen verkleidet, die sich auf halber Höhe das ganze Treppenhaus hinaufzogen. Wunderschöne alte Holzpaneele, die leider kaum zur Geltung kamen, da sie komplett weiß gestrichen waren. Gemeinsam mit den hellgrauen hochglänzenden Marmorfliesen machte das Ganze einen sehr eleganten Eindruck, der allerdings überhaupt nicht seinem Geschmack entsprach. Die Türen zu den einzelnen Räumen hatten ein weißes Schleiflackfurnier und der Durchgang zum Wohnzimmer bestand aus einer Doppeltür aus Milchglas.


  Wie konnte eine Frau, die soviel Wärme ausstrahlte, nur in einer solch kalten Umgebung leben? Oder täuschte er sich dermaßen in ihr?


  Thomas war froh, als Anna fertig war und er wieder nach draußen kam.


  »Eine alte BMW von 1984.« Nicht ohne Stolz zeigte er ihr sein Motorrad. »Aber noch gut in Schuss.«


  Er selbst fuhr es schon seit fünfzehn Jahren. In der Stadt war es viel bequemer gewesen, Motorrad zu fahren, als mit dem Auto auf Parkplatzsuche zu gehen. Für das Geschäft hatte er sich inzwischen einen Wagen zulegen müssen, aber der war für ihn ein reiner Gebrauchsgegenstand. In sein Motorrad hingegen hatte er sich auf den ersten Blick verliebt. Ohne viel Schnickschnack, kaum Chrom, schon damals kein Hightechgerät, sondern eine Maschine mit Charme.


  »Sie gefällt mir«, sagte Anna. »Nicht so protzig wie diese modernen Geschosse.«


  Hatte er nicht gleich gewusst, dass sie eine Frau nach seinem Geschmack war? »Probier mal diesen Helm hier, ich denke, der könnte gut passen.«


  »Auch von Moritz?«


  Belustigt betrachtete Thomas den großen silbernen Adler auf dem schwarzen Integralhelm. »Moritz kam sich immer sehr erwachsen vor, wenn er seine Montur anhatte. So als wäre ich eigentlich nur Statist, und er selber der Besitzer der Maschine.«


  »Anscheinend hatte dein Sohn früher meine Figur.«


  »Moritz hatte vor ein paar Jahren deine Größe, aber mit Sicherheit niemals deine Figur«, korrigierte er sie vielsagend.


  Als er sah, wie sie errötete, hätte er sie am liebsten in den Arm genommen und an sich gedrückt. Sie wirkte so verletzlich und allein, dass all seine Beschützerinstinkte aktiviert wurden. Und die hatte bisher höchstens Moritz auslösen können.


  Eine ganz neue Erfahrung, überlegte er, aber es fühlt sich nicht schlecht an.


  »Komm, lass uns starten«, drängte er schließlich zum Aufbruch und setzte sich auf die Maschine. Aber Anna blieb stehen und wartete unschlüssig ab.


  »Du setzt dich einfach hinter mich und der Rest passiert von allein«, erklärte er und forderte sie mit einem Kopfnicken über die Schulter auf, sich hinter ihn zu setzen.


  Dann passierte es nicht nur von allein, sondern vor allem genau so, wie er es sich seit dem gestrigen Nachmittag ausgemalt hatte. Schon in der Kurve der Hofausfahrt schlang sie ihre schlanken Arme um seinen Körper und drückte sich an ihn. Wie konnte man bei solchen Möglichkeiten nur freiwillig Auto fahren? Das war ihm seit jeher völlig unverständlich.


  Auf kurvigen Straßen fuhren sie gemütlich in Richtung Rurtalsperre und Anna hatte schnell das richtige Gefühl dafür, wie sie sich mit in die Kurven legen musste.


  Nach einer knappen halben Stunde waren sie am Ziel. Anna ließ sich Zeit mit dem Absteigen, was Thomas nicht sonderlich störte. Er nahm seinen Helm ab und drehte sich zu ihr, um ihren Blick einschätzen zu können.


  Sie hatte ihren Helm bereits abgenommen und ihre Augen blitzten vor Begeisterung. Sie sah wunderschön aus.


  »Du siehst so aus, als hätte es dir gefallen.«


  »Das war der pure Wahnsinn!«


  Ausgelassen ließ sie den Helm auf die Erde plumpsen und wedelte aufgeregt mit den Armen durch die Luft. »Das war noch besser als Karussell fahren und Schaukeln zusammen. Zeitweise dachte ich, gleich würden wir abheben und fliegen. Oh, Entschuldigung.« Abrupt glättete sich ihre Miene und sie stieg ab.


  »Warum entschuldigst du dich denn dafür, dass es dir gefallen hat?«, fragte Thomas, völlig perplex.


  »Ich dachte nur, na, du hast mich so komisch angeguckt.«


  Er hatte überhaupt nicht komisch geguckt, aber er konnte ihr ja schlecht sagen, dass sie in ihrer Euphorie einfach zum Küssen aussah, dass das kein komischer Blick, sondern reines Verlangen gewesen war. Offensichtlich war er ein wenig aus der Übung, wenn so wenig von seinen Gefühlen bei ihr ankam.


  »Bloß weil ich komisch gucke, musst du dich doch nicht entschuldigen. Ich finde es toll, wenn es dir gefallen hat. Du fährst also gerne Karussell?«


  »Als Kind habe ich es geliebt, aber inzwischen bin ich aus dem Alter raus.«


  »Meiner Meinung nach wird man zum Karussell fahren niemals zu alt. Fahren wir im September zusammen auf Pützchens Markt nach Bonn? Auf das Kettenkarussell?«


  »Bis dahin dauert es ja noch ein bisschen.« Mit ernstem Blick wich sie ihm aus und spazierte in Richtung Talsperre davon.


  Nun gut, anscheinend hatte sie Übung darin, unbequemen Themen aus dem Weg zu gehen. Aber er war auch ein sturer Kopf, das würde sie schon noch merken.


  Schnell verschloss er die Helme an der Maschine, verstaute Jacken und Nierenschutz in den Packtaschen und eilte hinter ihr her.


  »Du hast dir ein schönes Ziel überlegt.« Verträumt lehnte sie am Geländer der Staumauer und blickte über das Wasser.


  »Wahrscheinlich bist du schon tausendmal hier gewesen«, entschuldigte er sich bei ihr und betrachtete eingehend ihr blasses Gesicht.


  Sie wirkte so dünnhäutig auf ihn, dass er wieder das Bedürfnis hatte, ihr über das Haar zu streichen und zu versichern, dass alles wieder gut wird. Aber stattdessen steckte er seine Hände in die Hosentaschen und folgte ihren Blicken die Hügel entlang, die die Rurtalsperre ringsherum begrünten.


  Dann brach sie das Schweigen. »So oft war ich noch gar nicht hier. Wir sind nicht besonders viel spazieren gegangen und wenn, dann meistens am Rhein.«


  »Aber so ein großer Hund braucht doch viel Auslauf.«


  »Snoopy habe ich noch nicht so lange«, antwortete sie knapp und wandte ihren Blick wieder dem Wasser zu.


  Da er anscheinend schon wieder Feindgebiet betreten hatte, half wohl nur Bewegung, um wieder auf andere Gedanken zu kommen.


  »Okay, lass uns losgehen, damit wir das herrliche Wetter auch ausnutzen können.«


  Mit weit ausholenden Schritten setzte er sich in Bewegung und Anna folgte ihm.


  »Würdest du mir mehr über das Quilten erzählen?«


  Völlig überrascht schaute sie ihn an. »Über das Quilten? Das habe ich dir doch schon auf der Ausstellung erklärt.«


  »Also machst du Steppdecken?« Um sie zu provozieren, maß er sie mit einem mokanten Blick.


  »Im Prinzip schon. Zwischen zwei Lagen Stoff wird ein Vlies eingesteppt, so dass du die Decke auch gut als Bettdecke gebrauchen kannst. Dafür wurden sie ursprünglich gemacht.«


  »Und was ist an Ausstellungen von Bettdecken so interessant?«


  Er wollte wirklich wissen, was ihr am Quilten so wichtig war, und als er die Wandlung ihres taxierenden Gesichtsausdrucks zu einem breiten, süffisanten Lächeln mitverfolgen konnte, wusste er, dass er es geschafft hatte.


  »Du hast es nicht anders gewollt. Jetzt bist du verpflichtet, mir höflich zuzuhören, bis ich wieder ein Ende finde. In dieser Beziehung bin ich Lilly sehr ähnlich. Wenn wir einmal loslegen, wird es für den Zuhörer gefährlich.«


  Und während sie weiter am Rursee entlang spazierten, erklärte Anna ihm ausführlich und mit zunehmender Gestikulierung die verschiedenen Quilttechniken. Sie beschrieb ihm ihr Nähzimmer, in dem sie Stoffe und Garne in unterschiedlichsten Farben und Materialien aufbewahrte. Sie versuchte ihm zu erklären, was sie fühlte, wenn sie ein bestimmtes Muster entwickelte; dass sie bisher nur Quilts für gute Freunde, ihre Familie oder sich selbst gemacht habe und so immer bemüht war, deren Vorlieben, Interessen oder Charakterzüge in den Quilts zu verarbeiten. Sie versuchte auszudrücken, welche Freude sie daran hatte, die entsprechenden Stoffe auszusuchen, und wie sie sich schon durch ein Streicheln über den Stoff mit dem Empfänger verbunden fühlte, während sie an dem entsprechenden Quilt nähte.


  »Kannst du jetzt verstehen, warum ich meine Quilts nicht ausstellen will?« Anna war stehen geblieben und sah Thomas erwartungsvoll an. Ihre Augen funkelten noch von der Leidenschaft, die sie während ihres Vortrags versprüht hatte. Ihre Wangen waren rosig und ihr Mund leicht geöffnet, in abwartender Spannung auf seine Antwort.


  Ihm fiel nur eine einzige Antwort ein. Er zog sie an sich und küsste sie. Er hatte nicht gewollt, dass sich dieser Kuss vertiefte. Er hatte sie nur kurz berühren wollen, hatte ihr nur zeigen wollen, wie gut er sie verstand. Aber nach einem kurzen Zögern schmiegte sie sich an ihn und sein Körper übernahm die Führung. Sein Verstand hatte Pause.


  Anna. Wie ein Mantra formte sein Geist immer wieder ihren Namen. Sie fühlte sich unglaublich gut an. Zärtlich fuhr er mit den Fingern ihren Rücken entlang, erfreute sich an den Kurven, die ihnen begegneten und die so gar nichts von einer Knabenfigur in der Pubertät hatten.


  Unvermittelt zog sich Anna zurück, stemmte sich gegen ihn und starrte ihn erschrocken an. »Ich kann das nicht.«


  Verwirrt fuhr er sich mit den Händen durch die Haare, um einen klaren Blick zu bekommen. Ihre vollen Lippen luden ihn sinnlich zum Fortfahren ein, aber der ängstliche Blick aus ihren geweiteten Augen hielt ihn auf Abstand.


  »Hallo! Dr. Kaspers!«, rief da plötzlich eine hohe Kinderstimme hinter ihnen, und einen Moment später geriet Anna ins Straucheln.


  Thomas fing sie auf, aber Anna schob ihn vehement von sich und sah nach unten. Dann blickte sie wie in Trance auf den Dreikäsehoch, der ihr eben auf einem kleinen roten Kinderfahrrad in die Beine gefahren war.


  »Hallo! Dr. Kaspers!« Ungeduldig zupfte der Junge nun an Annas Jeans.


  »Hallo, Julian. Wo kommst du denn her?«, fragte sie ihn perplex.


  »Ich übe Fahrrad fahren«, antwortete der Wicht mit stolzgeschwellter Brust. »Und mein Pipimann tut mir gar nicht mehr weh.«


  »Julian!«


  Thomas bemerkte, wie Anna zusammenzuckte, als sie die junge Frau sah, die mit hochrotem Kopf auf sie zueilte. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen und so lange gehalten, bis sie sich wieder entspannt hätte, aber er wusste, dass sie jetzt jede Berührung ablehnen würde. Und das tat weh.


  »Julian, du sollst hören, wenn ich dich rufe! Entschuldigen Sie bitte, aber als er Sie sah, hat er in die Pedale getreten und ist losgeflitzt.« Unruhig wanderte der Blick der jungen Frau von Anna zu Thomas und wieder zurück.


  »Guten Tag, Saskia«, begrüßte Anna sie angespannt und machte eine Geste in seine Richtung. »Kennst du schon Herrn Wegener?«


  Mitfühlend beobachtete Thomas, wie sehr sich Anna um Haltung bemühte. Hoch aufgerichtet, mit steifen Schultern, gab sie der jungen Frau die Hand.


  »Sicher kenne ich Herrn Wegener. Ich war schon in Ihrer Buchhandlung, um mir Urlaubslektüre zu kaufen.«


  »Ja, ich erinnere mich, Sie fliegen nach Ibiza.« Und hoffentlich machst du auch hier gleich die Fliege, fügte er im Stillen hinzu, dann kann ich mich endlich um Anna kümmern.


  »Tja, nun, es tut mir leid.« Nervös rang die junge Frau ihre Hände. »Wissen Sie, ich habe Julian meiner Schwester für ein paar Stunden abgenommen, damit sie sich in Ruhe um das Baby kümmern kann, und da dachte ich, ich fahre mit ihm hierher, damit er auf seinem neuen Fahrrad üben kann. Nun. Tja. Dann will ich sie nicht länger stören. Auf Wiedersehen. Komm Julian, wir müssen weiter.« Mit dem Jungen im Schlepptau eilte sie davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  »Anscheinend hat sie gemerkt, dass sie stört.«


  Thomas hatte sich um einen leichten Ton bemüht, aber in dem Moment, in dem Anna sich zu ihm umdrehte, sah er, dass die Mühe vergeblich gewesen war. Sie wirkte wie versteinert.


  »Das war eine ehemalige Klassenkameradin von Rebecca.«


  »Und?«


  »Spätestens übermorgen beim Frühstück sind wir allgemeines Gesprächsthema in Zülpich.«


  »Damit habe ich kein Problem.«


  »Aber ich!«, brauste Anna auf und ballte die Fäuste.


  Sollte sie schimpfen wie sie wollte, dachte er, als er sie so wütend vor sich sah. Jetzt kam wenigstens wieder Leben in die Frau.


  »Ich wohne schon mein ganzes Leben in dieser Stadt! Ich bin hier Kinderärztin und habe zwei Töchter und bin vor noch nicht einmal einem Jahr Witwe geworden! Ach Mist, ich rede kompletten Blödsinn.« So schnell, wie sie gekommen war, war die Wut auch wieder verraucht und Anna wirkte völlig erschöpft.


  »Komm«, sagte er und legte den Arm um ihre Schultern. »Lass uns nach Hause fahren.«


  Widerstandslos ließ sich Anna von ihm zum Motorrad zurückführen, ohne jedoch ein weiteres Wort mit ihm zu wechseln. Die Rückfahrt genoss er nicht halb so sehr wie den Hinweg. Er spürte ihre Verwirrung, ihre Zerrissenheit und Anspannung und fühlte sich selbst gleichzeitig so ohnmächtig, dass er am liebsten zu einem Sparringspartner in den Ring gestiegen wäre, um sich abzureagieren. Aber das war sein größtes Problem - gegen einen Toten konnte er nicht kämpfen.


  KAPITEL 6


  Wie immer fühlte Anna sich in Charlottes geräumiger Wohnküche ausgesprochen wohl. Eigentlich im ganzen Haus. Erst vor wenigen Monaten hatte die Großfamilie dieses Haus in den Zülpicher Seegärten bezogen, trotzdem wirkte es bereits einladend und heimelig. Die Fußböden waren mit alten Holzdielen belegt, abgeschliffen und frisch geölt, die Wände hatten Anstriche in kräftigen Farben erhalten. So bekam jeder Raum nicht nur eine andere fröhliche Note, auch die vielen Skulpturen aus Holz und Stein kamen davor wunderbar zur Geltung.


  Hier, in der Wohnküche, hatte sich Charlotte für ein sonniges Gelb entschieden, auf das pinkfarbene Sonnen als Bordüre aufgetragen waren. Sie hatte gehofft, dass es ein Schutz gegen unbefugtes männliches Eintreten wäre, wenn sie in Ruhe kochen wollte. Allerdings hatten sich ihre Jungens von den Farben nicht sonderlich beeindrucken lassen. Inzwischen war sie sich sicher, dass ihre Söhne für einen gefüllten Kühlschrank auch lila geplüschte Wohnhöhlen in Kauf nehmen würden.


  Heute genoss Anna die warme Atmosphäre besonders, sie war fix und fertig. Sie hatte die dritte Nacht kaum geschlafen. Unter ihren Augen zeigten sich deutliche schwarze Schatten und sie fühlte sich noch immer nicht klarer im Kopf als vor vierundzwanzig Stunden. Sehnsucht, Erinnerung, Loyalität und Leidenschaft fochten miteinander heftige Schlachten.


  »Gib mir bitte das Gemüse«, bat sie Charlotte, die mit den Vorbereitungen für das Abendessen beginnen wollte. »Ich bin froh, wenn meine Finger etwas zu tun bekommen. Wie soll ich es schneiden?«


  »Paprika in Streifen und die Tomaten bitte in Viertel. Dann kann Constantin sich seine herausfischen.«


  Charlotte legte Anna das abgespülte Gemüse in eine Schüssel und stellte sie auf den großen Küchentisch. Mit einem prüfenden Blick zog sie die Augenbrauen hoch, während sie Anna ein Schneidebrett und ein kleines Messer reichte. »Wenn du dich unbedingt mit Kochen beschäftigen willst, muss doch irgendwas passiert sein. Also?«


  »Ist das so offensichtlich?« Mit geschickten Schnitten teilte Anna die erste Paprikaschote und begann, sie routiniert in regelmäßige Streifen zu schneiden.


  »Hör mal, ich kenne dich seit Urzeiten. Kochen, um dich abzuregen, hat bei dir doch immer funktioniert.«


  »Ich hatte ein aufregendes Wochenende.«


  »Aufregend? Vor allem wohl anstrengend. Du siehst schlecht aus.«


  »Danke, ich habe auch kaum geschlafen. Samstagnachmittag bin ich mit Snoopy am Zülpicher See entlanggelaufen, rate mal, wen ich da getroffen habe?« Anna verharrte, das Messer in der Luft, schaute sie ihre Freundin an.


  Charlotte trocknete sich ihre Hände ab. »Thomas Wegener?«, fragte sie zögerlich.


  Anna nickte und fuhr mit ihrer Arbeit fort.


  »Das darf doch nicht wahr sein! Was hat der denn da gemacht?«


  »War mit seinem Fahrrad unterwegs und kam dazu, als ich gerade mit Snoopy eine kleine Verschnaufpause machte. Mein T-Shirt war komplett durchweicht, weil mir dieser komplette Idiot von Hund seinen komplett nassen Riesenschädel quer über die Brust gelegt hatte. Echt prickelnd.« Anna schnitt weiter, ohne aus dem Rhythmus zu kommen.


  Charlotte brach in schallendes Gelächter aus. »Hattest du wenigstens einen sexy BH an?«


  »Ich fand das gar nicht komisch«, motzte Anna. »Ich war so konfus, dass ich gar nicht Nein sagen konnte, als sich Thomas für gestern Nachmittag mit mir verabredet hat.«


  Jetzt legte Charlotte das Geschirrtuch, das sie immer noch festhielt, zur Seite und setzte sich zu Anna an den Tisch. »Ihr seid per Du? Und ihr wart gestern schon wieder zusammen?«


  »Was meinst du wohl, weshalb ich hier sitze und dein Gemüse schneide? Hiermit bin ich übrigens fertig, hast du noch etwas zu tun?«


  Ohne zu antworten, nahm Charlotte einen großen Block Käse aus dem Kühlschrank und legte ihn auf Annas Schneidebrett.


  »Willst du den Käse gewürfelt?«


  »Mach einfach damit, was dir gut tut. Also, was war gestern los?«


  »Ich habe Thomas Wegener geküsst.«


  »Du hast ihn geküsst?« krächzte Charlotte. »Erzähl weiter!«


  Aber bevor Anna noch etwas sagen konnte, flog die Küchentür auf und Paul, Charlottes jüngster Sohn, stürmte herein und zog mit seinen feuchten Turnschuhen eine Schmutzspur hinter sich her.


  »Mama? Was gibt es zu essen?«


  »Salat.« Charlottes Stirn begann sich, angesichts der Störung und des Drecks, in drohende Falten zu legen.


  »Salat ist nur was für Kühe«, nörgelte Paul und öffnete den Kühlschrank, ohne den Ernst der Lage zu erkennen. »Warum essen wir nichts Richtiges?«


  »Salat ist was Richtiges, und du machst sofort den Kühlschrank wieder zu! Wenn du heute Abend überhaupt etwas zu essen haben möchtest, nimmst du dir den Putzeimer aus dem Schrank, schließt beim Rausgehen leise die Küchentür hinter dir und wischst im Flur die Schweinerei auf, die deine Füße dort hinterlassen haben.«


  »Warum denn ich? Was kann ich denn dafür, wenn dieser Blödmann Leonard den Gartenschlauch nicht richtig schließt und jetzt der ganze Hof unter Wasser steht?«, verteidigte er sich mit der unwiderlegbaren Logik eines Elfjährigen.


  »Du kannst etwas dafür, dass es jetzt auch im Haus steht und deshalb putzt du es weg. Und jetzt raus hier. Ich rufe dich, wenn das Viehfutter fertig ist.«


  Maulend suchte sich Paul Eimer und Putzlappen und verzog sich mit einem gemurmelten »Weiber!« auf den Lippen.


  »Ist er nicht süß?«, mokierte sich Charlotte. »Ich wünschte, ich hätte wenigstens ein niedliches Mädchen bekommen.«


  Schlagartig konnte Anna nicht mehr richtig durchatmen.


  »Ich brauche frische Luft«, japste sie. Sie sprang auf, um das Küchenfenster zu öffnen. Schweiß drang ihr aus allen Poren, während sich ihr Magen in Panik verknotete.


  »Was ist denn jetzt los?«


  »Ich weiß es nicht! Ich habe das Gefühl, ich bekomme keine Luft mehr!« Um sich zu beruhigen, legte Anna eine Hand auf die Brust, die andere auf den Bauch und bemühte sich, langsam ein- und auszuatmen. »Als du von Mädchen gesprochen hast, musste ich an Rebecca denken und prompt schnürte sich mir der Hals zu.«


  »Was ist denn mit Rebecca? Hat sie Schwierigkeiten mit dem Studium?«


  »Hörst du mir eigentlich nicht zu? Nicht Rebecca hat Schwierigkeiten, sondern ich!« Zornig fuhr Anna herum. »Ich habe große Schwierigkeiten!«


  »Jetzt machst du mir langsam Angst, was ist denn passiert?«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt! Thomas und ich, wir haben uns geküsst und spätestens morgen weiß es ganz Zülpich, weil Saskia Zimmermann uns gesehen hat!« Immer noch um eine regelmäßige Atmung bemüht, ging Anna in der Küche auf und ab.


  »In früheren Zeiten hätte ich dir jetzt eine kräftige Ohrfeige gegeben!« Charlotte schlug mit der Faust auf den Tisch, woraufhin Anna stehen blieb, und ihre Freundin völlig entgeistert ansah. »Du benimmst dich total hysterisch! Du hast einen Mann geküsst, schön! Ihr seid gesehen worden, na und? Deine Tochter wird ausflippen, weil sie Joachim vergöttert hat, gut. Das wird wieder eine heftige Auseinandersetzung geben, aber es wäre nicht die erste zwischen euch beiden, und es wird auch sicher nicht die letzte sein.«


  Überraschenderweise hatte Anna keinerlei Probleme mehr zu atmen, doch das merkte sie gar nicht. Hin- und hergerissen zwischen Wut und Verzweiflung setzte sie ihren Marsch durch die Küche fort.


  »Anna, jetzt bleibst du stehen und hörst mir zu.«


  Anna wandte sich um und schaute zu Charlotte hinüber.


  »Du hast ein Recht auf ein eigenes Leben. Rebecca ist seit vier Jahren aus dem Haus und fragt dich auch nicht nach deiner Erlaubnis bezüglich ihres Liebeslebens. Du kannst dir nicht ewig von ihr Vorwürfe machen lassen. Das, worum es geht, ist doch das, was du fühlst.«


  »Ich weiß es eben nicht.« Fahrig fuhr sich Anna durch die Haare. »Ich bin völlig durcheinander.« Aufgewühlt setzte sie sich neben Charlotte, die sie sofort fest an sich zog.


  »Das gehört dazu, wenn man sich verliebt.«


  Aber ich will mich nicht verlieben.«


  »Geh es doch langsam an. Lass dir Zeit. Denk in Ruhe über alles nach, aber stell dich selbst dabei in den Vordergrund. Nicht die Zülpicher und schon gar nicht Rebecca. Es ist nur wichtig, was du fühlst. Dann wirst du es schon richtig machen.«


  KAPITEL 7


  Abends saß Anna allein in ihrem Nähzimmer und genoss die Ruhe und Atmosphäre dieses Raumes. Vor sieben Jahren hatte sie einen großen Teil des Dachbodens abgetrennt und als Nähzimmer eingerichtet, das ihr seitdem gleichzeitig als Refugium diente. So gab es neben den Tischen und Regalen, die sie für ihre Näharbeiten brauchte, auch ein bequemes Sofa, eine antike Kommode, auf der eine moderne Stereoanlage stand, sowie einen Vitrinenschrank, der nicht nur ihre Lieblingsbücher, sondern auch einen kleinen Fernseher beherbergte. So konnte sie hier oben in aller Ruhe rührselige Liebesfilme ansehen, ohne sich die bissigen Kommentare vom Rest der Familie anhören zu müssen.


  Heute Abend brauchte sie allerdings Klarheit und Ruhe - sie hörte Chopin. Die Beine angewinkelt, schmiegte sie sich in die Ecke ihres dunkelrot gepolsterten Sofas und beobachtete abwesend die Regenbäche, die, nachdem sich eben ein kräftiges Gewitter entladen hatte, die Fensterscheiben hinunterliefen.


  Rebecca.


  Ein wehmütiges Lächeln umspielte Annas Lippen, als sie an ihre älteste Tochter dachte. Rebecca war so ein hübsches Baby gewesen. Blonde Locken, blaue Augen und ein niedlicher Schmollmund, den sie im Laufe der Jahre geschickt einsetzte, um sich Joachim gegenüber durchzusetzen. Für ihn war Rebecca immer sehr pflegeleicht gewesen. Er hatte sie mit ruhiger Hand geführt und Rebecca hatte es sich gefallen lassen. Sie hatte ihm stets nachgeeifert und war nur mit sich selbst zufrieden gewesen, wenn er es auch war. Nach dem Abitur hatte sie, für niemanden überraschend, angefangen, Medizin zu studieren, um später mit in seine Praxis einzusteigen. Aber so gut wie sich Rebecca mit Joachim verstanden hatte, so schlecht klappte Annas Verständigung mit ihr. Bedrückt dachte sie an die unzähligen Konfrontationen mit ihrer Ältesten, an deren abschätzende Blicke, unter denen sie sich oft klein und unzulänglich vorkam.


  Und nach wie vor suchte Rebecca die ständige Auseinandersetzung mit ihr. Obwohl es eigentlich gar keine richtigen Auseinandersetzungen gab. Anna lachte trocken auf. Rebecca diskutierte sie stets in Grund und Boden und suggerierte ihr dabei, dass sie sowieso keine Ahnung vom Geschehen habe. Joachims Tod hatte die Kluft zwischen ihnen noch vergrößert, denn nun kamen noch die Vorwürfe hinzu, Anna trage die Schuld an dessen Selbstmord. Und auch dem hatte sie nichts entgegenzusetzen.


  Aber, seufzte Anna und stand auf, mit Rebecca werde ich mich später auseinandersetzen müssen. Jetzt war es an der Zeit, mit Katharina zu sprechen, bevor ein anderer ihr von den Ereignissen an der Rurtalsperre berichten würde.


  Obwohl ja eigentlich gar nichts passiert war, sprach sie sich selber Mut zu, während sie die Treppe hinunterging. Sie war eine erwachsene, ungebundene Frau und hatte ein Recht auf ihr Privatleben, das hatte Charlotte ihr vorhin noch bestätigt. Trotzdem zögerte sie, bevor sie an Katharinas Tür klopfte. »Katharina?«


  »Ja?«


  Anna steckte den Kopf durch den Türspalt. »Kann ich dich einen Moment sprechen?«


  »Klar, komm rein.«


  Als Anna ins Zimmer trat, saß Katharina, konzentriert über ein dickes Ringbuch gebeugt, an ihrem Schreibtisch und schrieb. »Einen Augenblick noch.«


  Zögernd setzte sich Anna auf die Kante von Katharinas Bettcouch und betrachtete ein wenig wehmütig ihre jüngere Tochter. Auch sie war dem Babyalter eindeutig entwachsen.


  Anna könnte nicht sagen warum, aber Katharina hatte ihr von Geburt an wesentlich näher gestanden als Rebecca. Im Gegensatz zu Rebecca war Katharina ein richtiges Kuschelkind gewesen, das nach dem Stillen regelmäßig zufrieden an ihrer Brust eingeschlafen war. Zu Annas Freude teilten sie auch viele ihrer Interessen. Zum Beispiel liebten sie beide klassische Musik und arbeiteten gerne mit ihren Händen. Vielleicht war es ja wirklich so, dass die Kinder sich ihre Rolle innerhalb der Familie suchten. Ihre beiden wären jedenfalls wahre Paradebeispiele für diese These.


  »Fertig.« Schwungvoll warf Katharina ihren Kugelschreiber auf den Tisch und drehte sich gut gelaunt zu Anna herum.


  »Woran schreibst du?«


  »Ich habe an meinem Praktikumsbericht gearbeitet. Ätzend. ›Beschreiben Sie ein technisches Arbeitsgerät und stellen Sie seine Anwendungsmöglichkeiten dar‹«, zitierte Katharina die Aufgabe und begann, Anna ihre Ausführungen in einem betont sachlichen Ton vorzutragen. »Die Abrichthobelmaschine besteht aus einer Hobelwelle, in der sich mehrere Hobelmesser befinden. Sie wird in der Mitte eines sogenannten Abrichttisches montiert, der aus einem zu- und einem abführenden Teil besteht. Der abführende Teil des Abrichttisches befindet sich auf Höhe des Flugkreises der Hobelmesser. Der zuführende Teil kann mittels einer Verstellvorrichtung unter die Höhe des Flugkreises …«


  »Vielen Dank. Es reicht.« Anna musste wider Willen schmunzeln. »Ist es sehr schlimm, wenn ich dich nicht frage, was es mit dem Flugkreis des Hobelmessers auf sich hat?«


  »Sag bloß, dass interessiert dich nicht?«


  »Nicht wirklich.«


  »Kann ich gut verstehen. Manchmal beneide ich Vincent. Der kann sich schon ausschließlich mit Kunstgeschichte befassen.«


  »Hättest du doch lieber nur Kunstgeschichte studiert?«


  »Nein, überhaupt nicht, mir macht die Arbeit unheimlich viel Spaß und der praktische Bereich ist genau so, wie ich später als Restauratorin arbeiten möchte. Aber ich hätte eben am liebsten alles auf einmal und wünschte, ich könnte auch schon im Hörsaal sitzen und mich mit Michelangelo beschäftigen.«


  Anna unterdrückte ein Aufseufzen. Sie hätte im Moment auch gerne alles auf einmal. Wenn die Möglichkeit dazu bestände, würde sie sich im Augenblick sicher nicht so zerrissen fühlen.


  Anna überlegte, ob Katharina eventuell schon etwas von dem Kuss gehört hatte und versuchte erfolglos, in den Augen ihrer Tochter zu lesen.


  »Wolltest du nur ein bisschen Quatschen oder bist du aus einem besonderen Grund hier?«


  Ihre Finger spielten mit der Ecke einer bunten Wolldecke, die zusammengefaltet auf Katharinas Bettcouch lag. »Eigentlich wollte ich etwas mit dir besprechen. Ich weiß nur nicht so genau, wie ich anfangen soll.«


  »Am besten am Anfang. Das sagst du uns doch auch immer, wenn wir um den heißen Brei herumreden wollen.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich um den heißen Brei herumreden will? Eigentlich würde ich gar nicht mit dir darüber sprechen, weil es sowieso ohne Belang ist. Aber es könnte sein, dass dir irgendjemand davon erzählt, und das möchte ich auch nicht. Also, dass du es von jemand anderem erfährst.«


  »Deinem geschliffenen Satzbau nach, bist du leicht durcheinander. Was hast du angestellt? Geklaut? Gekifft? Blau gemacht?«


  Anna lachte auf. »Das fändest du gut, ja?«


  »Welche Tochter würde es nicht genießen, wenn sich die Rollenverteilung in dieser Hinsicht einmal ändern würde. Dann dürfte sie ihrer Mutter beweisen, dass man auch ganz tolerant mit diesen Dingen umgehen könnte.«


  »Wir sprechen uns wieder, wenn deine Tochter fünfzehn ist, aber im Moment geht es um keine Verfehlungen in diesem Sinne.« Anna atmete noch einmal tief ein, um all ihren Mut zu sammeln. »Gestern Nachmittag habe ich Thomas Wegener geküsst und Saskia Zimmermann hat uns gesehen. So, jetzt ist es raus.«


  Anna sah zu ihrer Tochter hinüber und versuchte, deren Reaktion abzuschätzen. Aber die war schon immer eine Meisterin darin gewesen, ohne jegliche Mimik dazusitzen, bis sie sich ihre eigene Meinung gebildet hatte. Und leider machte sie in dieser Situation keine Ausnahme.


  »Ich hoffe, du erzählst mir das nicht, damit ich dir meine Einwilligung gebe, denn dein Liebesleben geht mich überhaupt nichts an«, begann Katharina schließlich, ihre Überlegungen auszuführen. »Ich bin kein kleines Kind mehr und ich möchte nicht, dass du dich mir gegenüber in irgendeiner Art rechtfertigst. Ich wünsche mir nichts mehr, als das du glücklich wirst und mit dieser ständigen Grübelei aufhörst. Und wenn dieser Thomas dazu beitragen sollte, prima.«


  Dass es eine Antwort war, die bisher nur Katharinas Kopf entsprang, merkte Anna daran, dass ihre Tochter auf ihrem Schreibtischstuhl sitzen blieb und nicht aufgesprungen war, um sie in den Arm zu nehmen. Aber Katharina hatte ein großes Herz und Anna sah, wie sie sich um ein Lächeln bemühte, was sie nicht nur rührte, sondern auch schmerzte. Machte es ihr doch deutlich, wie sehr auch Katharina noch unter dem Tod ihres Vaters litt.


  So blieb sie aufgewühlt auf der Bettcouch sitzen und suchte nach den passenden Worten. »Du weißt, wie sehr ich deinen Vater geliebt habe, ich weiß auch nicht, was mit mir los war, auf jeden Fall wird es nicht wieder vorkommen.«


  »Mama, fängst du schon wieder an?« Sichtbar genervt zog Katharina nun ihre linke Augenbraue in die Höhe. »Du weißt, dass es mir egal ist, wenn irgendwelche Leute, irgendwelche ach so spannenden Geschichten erzählen. Die dienen mir nicht dazu, mir ein Bild über die jeweilige Person zu machen. Sollen sie doch reden. Ich weiß auch, dass du Papa geliebt hast, aber er ist tot. Er hat sich entschieden, sein Leben zu beenden, aber dein Leben geht weiter. Warum sollte es also keine Fortsetzung haben? Ist Thomas doch nicht dein Typ? Oder kann er nicht gut küssen?«


  Allein bei dem Gedanken überfiel Anna ein Prickeln am ganzen Körper und sie spürte ein sehnsüchtiges Ziehen in ihrem Bauch.


  Doch, Thomas konnte sehr gut küssen. Soweit sie das beurteilen konnte, schließlich beruhte ihre gesamte Erfahrung auf ihre Beziehung zu Joachim, und von ihm war sie schon seit Jahren nicht mehr auf diese Art und Weise geküsst worden.


  »Ach, mein Schatz, wenn es so einfach wäre.« Von einem Teil des Drucks befreit, stand Anna auf und nahm Katharina in den Arm. »Soll ich uns noch was Leckeres zu essen machen oder bist du verabredet?«


  »Nein, ich bleibe hier. Morgen schreiben wir Fachkunde, da habe ich noch einiges zu lernen.«


  »Also gut, ich rufe dich, wenn ich fertig bin.«


  Als Anna zwei Stunden später im Wohnzimmer saß und sich vergeblich bemühte, das in der Tageszeitung Gelesene auch geistig zu verarbeiten, klingelte das Telefon. Rebecca! Demnach hätte es nicht einmal zwei Tage gedauert, bis die Buschtrommeln Tübingen erreicht hatten.


  Sie legte die Zeitung neben sich auf die Couch und ging hinüber ans Telefon. Ein Blick auf das Display gab ihr Recht, es war ihre Tochter.


  »Hallo, mein Schatz«, begrüßte sie Rebecca so herzlich wie möglich und hatte dabei das Gefühl, als bilde ihr Herz zurzeit den Mittelpunkt eines Footballspiels. »Wie geht es dir?«


  »Die Frage ist ja wohl eher, wie es dir geht, Mütterchen?« Mit triefendem Sarkasmus verpasste Rebecca ihr prompt die erste Salve.


  »Mir geht es prima, warum?« Mit weichen Knien ging Anna zurück ins Wohnzimmer und setzte sich zurück auf die Couch. Angelehnt an die breite Rückenlehne, bemühte sie sich um innere Gelassenheit.


  »Ich habe einige Gerüchte über dich gehört, die ich nicht so recht glauben will.«


  »Was denn für Gerüchte?«


  »Zum Beispiel, dass du eine eifrige Besucherin der neuen Buchhandlung bist.«


  War das Verhältnis zwischen ihnen schon immer derart kühl gewesen? Rebeccas Stimme strotzte vor Überheblichkeit.


  »Ich habe sie mir angesehen. Sie ist wunderschön geworden und bietet eine große Auswahl an interessanten Büchern.«


  Warum ließ sie sich diese Inquisition eigentlich gefallen? Weil ich ein Weichei bin, schimpfte sie mit sich selbst, schon immer gewesen.


  »Der Inhaber soll ja ein äußerst attraktiver Mann sein«, bohrte Rebecca weiter.


  »Da hast du wohl Recht.«


  »Du hast einen Liebhaber, obwohl Papa noch nicht einmal ein Jahr unter der Erde liegt, dass du dich nicht schämst!«


  Anna richtete sich kerzengerade auf. »Thomas ist nicht mein neuer Liebhaber!«, bestritt sie vehement die Vorwürfe ihrer Tochter. »Wir haben nur einen gemeinsamen Spaziergang gemacht.«


  »Und dabei habt ihr euch abgeknutscht, wie zwei pubertierende Teenager«, zischte Rebecca durchs Telefon. »Das ist so was von peinlich und inzwischen schon in ganz Zülpich rum.«


  »Dann ist es ja gut, dass du in Tübingen wohnst und dich diesen Peinlichkeiten nicht aussetzen musst.«


  »Wie kannst du Papa das antun? Aber er war dir ja noch nie viele Gedanken wert. Du hast dich immer nur um dich selbst gekümmert. Wie es in ihm aussah, hat dich noch nie interessiert. Kein Wunder, dass er sich das Leben genommen hat.«


  »Rebecca!« So offen war sie von ihrer Tochter noch nie angegriffen worden, aber da sie sich ähnliche Vorwürfe schon selbst gemacht hatte, fiel ihr keine passende Antwort ein.


  »Rebecca!«, äffte ihre Tochter sie nach. »Mehr fällt dir nicht dazu ein, was? Hast du endlich die Möglichkeit gefunden, offen mit anderen Männern rumzumachen? Papa war dir ja anscheinend auch in dieser Beziehung schon seit Jahren nicht mehr gut genug.«


  »Rebecca, in diesem Ton möchte ich nicht mit dir darüber sprechen. Und was zwischen mir und deinem Vater war, geht dich überhaupt nichts an.«


  Anna hatte das Gefühl, das Wohnzimmer begänne sich zu drehen. Unwillkürlich schloss sie die Augen und lehnte sich wieder zurück. Sie hoffte inständig, dass dieses Gespräch bald ein Ende finden würde.


  »Einen anderen Ton wirst du aber von mir nicht zu hören bekommen, auch wenn es dir nicht passt! Außerdem will ich sowieso nicht weiter mit dir sprechen!«


  Dann war das Gespräch unterbrochen.


  Anna legte das Telefon auf dem Glastisch ab. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass ihre Älteste zumindest eine Eigenschaft von ihr übernommen hatte: Ohne ihr die Möglichkeit zu geben, sich weiter zu erklären, hatte Rebecca die Arena verlassen.


  Andererseits war es vielleicht ganz gut so, Anna hätte ohnehin nicht gewusst, was sie erwidern sollte. Und die Vorwürfe, die ihre sexuelle Beziehung zu Joachim betrafen, würde sie auf gar keinen Fall mit ihrer Tochter diskutieren.


  


  Wie beschwipst schloss sie die Autotür mit einem schwungvollen Knall. Ihre Augen blitzten triumphierend, ihr Atem ging schnell und stoßweise. Geschafft! Und es war wieder einmal ein Leichtes gewesen. Wenn ihre anderen Probleme doch auch so einfach zu lösen wären.


  »Ja!« Sie fühlte sich so lebendig, voller Energie. Wie heiße Lavaströme pulsierte ihr Blut durch den Körper.


  Geradezu euphorisch nahm sie das Diktiergerät aus ihrer Handtasche und hörte es ab. »Dr. Petra Mälzer, Dermatologin, 46 Jahre alt, verheiratet, keine Kinder. Kontaktaufbau während einer Fortbildung. Frau Mälzer führt nur eine kleine Praxis, zwei Helferinnen, wobei eine davon nur halbtags arbeitet.


  Hobbies: Politische Arbeit für die Bürgerliste in Schleiden, politische Arbeit für die KV. Sie malt Bilder, die sie auch ausstellt, fährt viel Fahrrad.


  Urlaub: Mehrmals im Jahr gemeinsam mit ihrem Mann, meistens nach Menorca zum Mountainbiken.


  Schwächen: Frau Mälzer trinkt Unmengen Softdrinks und leidet an einer heftigen Fischallergie!«


  »Ja, ja, unsere gute Frau Doktor leidet an einer heftigen Fischallergie«, kicherte sie erregt.


  Dann schaltete sie das Diktiergerät wieder aus, schaute in den Rückspiegel und zwinkerte sich selber zu. »Und das wird ihr zum Verhängnis!«


  Die Stimme auf einen Flüsterton gesenkt, drückte sie auf den Aufnahmeknopf des Diktiergeräts und begann zu sprechen: »Heute ist Donnerstag, der 18. April 2014. Ich war bei meiner Kollegin, um meine trockene Haut untersuchen zu lassen. Leider hatte ich wegen der Hitze ein wenig Kreislaufprobleme.«


  Wegen eines weiteren Lachanfalls musste sie die Aufnahme unterbrechen. Mit zitternden Fingern wischte sie sich die Lachtränen von den Wangen und zündete sich eine Zigarette an. Eigentlich hatte sie sich das Rauchen schon vor langer Zeit abgewöhnt, aber extreme Situationen erforderten eben extreme Maßnahmen.


  Genüsslich inhalierte sie einen tiefen Zug, lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen.


  Es war wirklich ein genialer Plan gewesen, und wenn alles glatt lief, würde niemand einen Bezug zu ihr herstellen. Alle würden denken, es handele sich um einen tragischen Unfall. Wirklich tragisch.


  Aber sie hatte es nicht besser verdient, diese Hexe. Alle hatten es nicht besser verdient, und je mehr sie litten, bevor sie ins Gras bissen, desto besser.


  Hämisch zog sie die Mundwinkel hinab, während der Rauch des letzten Zuges zwischen ihren Lippen entwich. Auch diese Tat würde ihr Joachim nicht zurückbringen, aber sie wäre ihrem Ziel, ihn zu rächen, wieder ein Stückchen näher gekommen.


  Etwas ruhiger drückte sie erneut auf die Aufnahmetaste und diktierte weiter. »Die Helferin war so nett, mir ihren kleinen Aufenthaltsraum anzubieten, damit sich mein Kreislauf wieder etwas stabilisieren konnte. Dazu reichte sie mir eine Tasse Kaffee und ein feuchtes Tuch für die Stirn. Wirklich sehr umsichtig. Nach dem ganzen Trara, das sie um mich veranstaltet hat, ließ sie mich allein und ich konnte meine präparierten Dosen zu den anderen Softdrinks in den Kühlschrank stellen. Den Rest wird die Zeit bringen.


  KAPITEL 8


  Zwei Wochen später machte sich Thomas auf den Weg in die Kinderarztpraxis von Dr. Greiß. Wenn der Prophet nicht zum Berg kam, so hatte er sich überlegt, dann käme eben der Berg in die Praxis. Bis die Buchhandlung aufgeschlossen werden musste, hatte er noch eine gute Stunde Zeit, und die würde er sinnvoll nutzen.


  Seit dem Spaziergang an der Rurtalsperre hatte er keine Nacht mehr richtig geschlafen. Er sah immer nur Anna vor sich, ihr verschmitztes Lachen, das ihr kleine Fältchen um die Augen zauberte, und ihren sinnlichen Mund, der für ihn eine ständige Einladung zum Küssen war. Zwei lange Wochen hatte er ihr Zeit gelassen, um über ihre Gefühle nachzudenken. Genug Geduld, bestärkte er sich in seinem Vorhaben, während er mit langen Schritten die Kölnstraße hinunter ging.


  Rebecca und Katharina waren erwachsene Frauen, die praktisch ihr eigenes Leben lebten. Anna brauchte sich von ihnen wahrlich keine Vorschriften machen zu lassen. Und falsche Rücksichtnahme war hier auch nicht angesagt, sprach er sich selber Mut zu. Die jungen Frauen ließen ihre jeweiligen Freunde sicherlich auch nicht von ihrer Mutter absegnen.


  Annas Gefühle in Bezug auf Joachim waren da schon eine ganz andere Sache.


  Gedankenverloren kaute er an seiner Unterlippe. Er kannte sie und ihre Geschichte bei weitem nicht genug, um beurteilen zu können, wie sehr sie ihren Mann geliebt haben mochte. Aber er würde sie kennen lernen. Er wusste, dass er vorsichtig mit ihr umgehen musste, wenn er jetzt aber nicht langsam die Initiative ergreifen würde, wäre er womöglich alt und grau, ehe Anna den nächsten Schritt wagen würde. Und dass sie ihn machen wollte, dessen war er sich sicher. Zumindest ziemlich. Oder auch gar nicht.


  Nervös fuhr er sich durch die Haare. Aber so konnte es auch nicht weitergehen, er brauchte Klarheit.


  Leicht angespannt betrat er die Praxis und sah sich um. Hier sah es überhaupt nicht wie in einer Arztpraxis aus, alles war hell und in leuchtenden Farben gestaltet, und mitten auf dem Flur lag ein Knirps auf dem Bauch und legte mit konzentriertem Blick ein Holzpuzzle.


  »Guten Morgen, kann ich ihnen helfen?« Die Frage der jungen Helferin riss ihn aus seinen Beobachtungen.


  »Guten Morgen!« Thomas bemühte sich, allen verfügbaren Charme in die Waagschale zu werfen. Jetzt kam es darauf an, seinen Plan in die Tat umzusetzen. »Mein Name ist Wegener. Ich würde gerne mit Frau Dr. Kaspers über meinen Neffen sprechen, David Riedel.«


  Er hoffte inständig, seine Ex-Schwägerin würde ihm verzeihen, falls sie jemals davon erfahren sollte, dass er ihren jüngsten Sohn hier krank redete. Bisher hatten sie ein sehr gutes Verhältnis miteinander und dabei würde er es gerne belassen.


  »Kann ich Ihnen einen Termin geben?«


  »Es wäre sehr wichtig. Gibt es die Möglichkeit, zu warten?«


  Die junge Frau warf einen Blick auf einen gut gefüllten Terminkalender. »Dann müsste ich Sie dazwischenschieben, das kann etwas dauern.«


  »Kein Problem. Ich habe Zeit.« Erleichtert darüber, dass sein Vorhaben so komplikationslos funktionierte, gab er der Helferin die Daten seines Neffen und seine eigene Adresse als Rechnungsempfänger an. Anschließend setzte er sich ins Wartezimmer und überbrückte die Wartezeit damit, den Kindern zuzusehen. Er hatte es immer schon genossen, andere Menschen zu beobachten: sprachlose Ehepaare, verliebte Pärchen, Teenager in ihren jahrtausendealten Balzritualen oder eben Kinder wie hier, die ganz in ihrem Spiel versanken und die Welt um sich herum vergaßen.


  Zwei von ihnen spielten in einem kleinen Spielhäuschen und schienen sich gegenseitig zu bekochen, wobei das kleine Mädchen ganz eindeutig den Ton angab, während der Junge, obwohl er mindestens ein Jahr älter war, brav alles ausführte, was von ihm verlangt wurde.


  Tja, mein Kleiner, schmunzelte Thomas, das wird sich wohl dein Leben lang nicht ändern.


  In einer Ecke des Wartezimmers baute ein anderes Mädchen verträumt ein großes Haus aus Duplosteinen, und ein ehrgeiziger Dreikäsehoch biss sich beinahe die Zunge ab bei dem Versuch, einen dieser Duplosteine mit einem großen Holzbagger zu transportieren. Ein Winzling mit Triefnase hopste auf den Knien seiner Mutter und betrachtete dabei eingehend eine Baustellenszene auf einem der großen Kinderposter, die die Wände schmückten.


  Schön, dass die Kinder heutzutage keine Angst mehr vor ihrem Arzt zu haben brauchen, dachte Thomas. Mit Moritz war er noch zu einem Kinderarzt der alten Schule gegangen. Eichenmöbel und Perserteppich waren ihm gut in Erinnerung. Die Praxis vom alten Dr. Küster ähnelte damals mehr einem Wohnzimmer, als einem Kindergarten.


  Nachdem drei Patienten vor ihm aufgerufen worden waren, wurde er in eines der vier Behandlungszimmer geführt. Auch hier beherrschten kräftige Farben und helle Holztöne das Bild. Auf der Untersuchungsliege lagen Spielsachen und Bücher, und an einer Wand hing ein riesiger Hampelmann.


  Übermütig zog Thomas an der Strippe und freute sich gerade wie ein Kind über die ruckartigen Bewegungen des bunten Clowns, als sich die Tür öffnete und Anna hereinkam.


  Anna, durchfuhr es ihn. Ihre feurigen Haare hatte sie zu einem lockeren Zopf zusammengebunden und ihr erotischer Mund war vor Erstaunen, ihn zu sehen, leicht geöffnet. Aber das Tüpfelchen auf dem i, das er bisher noch nicht an ihr gesehen hatte, war eine rahmenlose Lesebrille. Diese Frau war die pure Versuchung.


  Er konnte gar nicht anders. Bevor sie noch etwas sagen konnte, schloss er kurzerhand die Tür, presste sie dagegen und stahl sich einen ausgiebigen Kuss.


  Seine Anna. Nach kurzem Widerstand gab sie sich hin, wurde weich und anschmiegsam und erwiderte seinen Kuss. Zärtlich fuhr sie ihm mit der Hand durchs Haar.


  »Schön, dass du mich auch vermisst hast«, murmelte er mit heiserer Stimme.


  »Was willst du hier?« Sie schaute ihn mit großen Augen an und er hätte sie am liebsten auf der Stelle hinter sich her, bis in sein Schlafzimmer gezogen.


  »Dich will ich«, antwortete er stattdessen und konnte mitansehen, wie sie sich augenblicklich vor ihm verschloss.


  Das war zu schnell, du Idiot, beschimpfte er sich selbst und wich ein Stück zurück. »Entschuldige, so weit sollte es eigentlich gar nicht kommen. Ich wollte dich nicht überrumpeln, sondern nur zum Essen einladen.«


  »Auf eine sehr unkonventionelle Art«, ergänzte Anna.


  »Mir blieb ja nichts anderes übrig. Ich habe bestimmt fünfundzwanzig Mal versucht, dich anzurufen, aber es lief immer nur der Anrufbeantworter. Hast du ihn zwischendurch eventuell einmal abgehört? Ich habe dir nämlich jedes Mal eine Nachricht hinterlassen. Außerdem habe ich jedes Mal meine private Telefonnummer auf dieses blöde Band gesprochen, nur für den Fall, dass du sie versehentlich gelöscht haben solltest.«


  »Ach, Thomas, das mit uns hat doch keine Zukunft.«


  »Warum denn nicht? Du willst doch, nach allem was war, nicht behaupten, dass ich dir gleichgültig bin.«


  »Das du mir gleichgültig bist?« Anna lachte trocken auf. »Darum geht es doch nicht. Gerade eben hat mich eine Patientenmutter ausgehorcht. Zumindest hat sie es versucht. Sie hat mit dem Wetter von heute Morgen angefangen und sich dann langsam zurückgearbeitet, um mich letztendlich zu fragen, ob ich den vorletzten Sonntag auch so sehr genossen hätte wie sie. Das kann man ja kaum noch einen Wink mit dem Zaunpfahl nennen.«


  »Na und, wir leben in einer Kleinstadt, und du schon erheblich länger als ich. Das müsste dir doch inzwischen egal sein.«


  »Ist es mir aber nicht. Außerdem geht es nicht nur darum, ob die Leute darüber reden. Ich bin mir selber nicht sicher, was ich will. Ich fühle mich eingequetscht zwischen Konventionen, Rebecca und Katharina, meiner langen Beziehung zu Joachim…«


  Frustriert warf sie den Kopf in den Nacken und funkelte ihn an, schließlich war er an allem schuld. Gerade hatte sie das Gefühl gehabt, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen, da wirbelte er wieder alles durcheinander.


  »Anna.« Behutsam nahm er sie in den Arm, was ausgesprochen unfair war, denn es fühlte sich zu gut an.


  Sie kämpfte Scheingefechte, um sich aus seiner Umarmung zu lösen, aber sie schaffte es nicht. Er roch so gut. Nach Mann und frisch rasiert. Am liebsten hätte sie ihren Kopf in seine Halsbeuge gelegt und sich seinem Streicheln hingegeben, aber sie legte nur ihre Hände auf seine Brust und schob ihn ein Stück weit von sich weg. Allerdings, ohne sich ganz von ihm zu lösen. Jetzt setzte er auch noch seine leuchtenden Augen ein, um sie rumzukriegen. Hin und her tanzten die braunen Pünktchen und schienen sie zu hypnotisieren.


  »Anna? Hörst du mir zu?«


  Sie schluckte. »Wie bitte?« Verwirrt bemühte sie sich darum, sich zu sammeln.


  »Ich möchte mit dir essen gehen. Nur essen, keine Hintergedanken. Oder doch, natürlich habe ich Hintergedanken. Aber ich verspreche dir, dass ich nicht versuchen werde, dich zu irgendetwas zu überreden. Nur essen gehen, danach bringe ich dich sofort wieder nach Hause und lasse dich allein. Wenn auch ungern«, fügte er hinzu und machte dabei einen derart leidenden Eindruck, dass Anna nun doch lachen musste.


  »Also gut«, gab sie schließlich nach. »Aber wir gehen nur essen. Ich suche das Lokal aus, und du übernimmst die Rechnung und hältst dich an die Abmachung.«


  »Ich übernehme die Rechnung und ich halte mich an die Abmachung. Diesen einen Abend. Danach sehen wir weiter.«


  Thomas Stimme war immer leiser und rauer geworden und Annas Körper begann, überall zu prickeln. Er hatte sie voll im Griff und sie hatte immer weniger Energie, um sich dagegen zu wehren. Zwei Wochen lang hatte sie sich eingeredet, dass sie ihn vergessen würde, dass sie sich nach einiger Zeit sicher wie Freunde begegnen könnten. Dass das Flattern im Bauch und die weichen Knie nur von kurzer Dauer waren. Ein Zustand, der nach langer sexueller Abstinenz ganz natürlich war und vergehen würde.


  Aber im Augenblick war sie sich nicht mehr sicher. »Ich muss jetzt weitermachen, es warten schließlich noch richtige Patienten auf mich.«


  Energisch versuchte sie, sich von ihm zu lösen, um sich zu beweisen, dass sie die Situation unter Kontrolle habe. Aber sie hätte wissen müssen, dass er sich nicht so einfach abwimmeln lassen würde.


  »Ich bin auch ein richtiger Patient. Ich bin liebeskrank.«


  »Dagegen gibt es keine Medizin«, antwortete sie so pragmatisch wie möglich und bemühte sich darum, das Ziehen in ihrem Bauch zu ignorieren.


  »Doch, sogar eine sehr gute«, erwiderte er nur kurz. Dann umschloss er ihren Mund mit seinem.


  Egal, was ihr Verstand immer wieder von ihr forderte, sie genoss, dass er für den Augenblick ausgeschaltet war und gab sich ganz ihren Gefühlen hin.


  »Autsch!« Plötzlich stöhnte Thomas auf und trat energisch einen Schritt zurück. »Was trägst du denn in deinen Taschen mit dir herum?« Stirnrunzelnd rieb er sich die rechte Leiste.


  Verdattert schaute Anna ihn an und griff dabei automatisch in ihre Kasaktasche. »Mein Diktiergerät?«


  Mit noch zittrigen Fingern hielt sie ihm das kompakte Gerät hin.


  »Du trägst solch neumodischen Kram direkt am Körper und bist nicht in der Lage, einen Anrufbeantworter abzuhören?«


  Anna war noch viel zu aufgewühlt, um den Vorwurf als solchen zu verstehen. »Joachim hat es mir vor ein paar Jahren geschenkt. Es ist eine Art Spickzettel.« Angespannt beobachtete sie, wie sich Thomas Miene langsam glättete.


  Er untersuchte kurz das Gerät, bevor er auf Aufnahme drückte und anfing zu diktieren: »Donnerstagabend, 20 Uhr, Abendessen mit Thomas. Nicht vergessen: Tischreservierung und grünes Kostüm.« Dann schaltete er es aus und gab es ihr zurück.


  »Du hast auf der Ausstellung einfach umwerfend ausgesehen. Ich würde mich freuen, wenn du es noch einmal nur für mich tragen würdest.«


  Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, küsste er ihr galant die Hand und verließ den Raum. Irgendetwas an dieser Situation kam ihr schemenhaft bekannt vor.


  Anna setzte sich an den Behandlungstisch, nahm die Brille ab und legte ihr Gesicht in die aufgestützten Handflächen. Sie wollte nur einen Moment entspannen, einen kurzen Moment, bis das Kribbeln und Pochen in ihrem Körper nachgelassen hat.


  Wie sollte sie einen ganzen Abend mit ihm überstehen, wenn ihre Knie schon nach zehn Minuten weich wie Vanillepudding waren? Was war bloß mit ihr los, sie war doch keine sechzehn mehr?


  Nach einem kurzen Mittagessen und einem Spaziergang mit Snoopy zog sie sich in ihr Nähzimmer zurück. Mit einem zufriedenen Seufzer machte sie es sich auf der weich gepolsterten Couch bequem, was Snoopy als Aufforderung verstand, es ihr gleichzutun: Er platzierte seinen wuchtigen Kopf postwendend auf ihrem Bein. Liebevoll kraulte sie ihn hinter den Ohren.


  »So lässt es sich aushalten, was, mein Kleiner? Den Bauch voll, den Körper durch einen Spaziergang entspannt und ein liebevolles Kraulen zum Dessert, das ist für dich der Himmel auf Erden, oder?«


  Wie um ihr zuzustimmen, entwich Snoopys Kehle ein Brummen, und er schloss voller Wohlbehagen die Augen.


  »Manchmal wünschte ich mir, mein Leben wäre auch so unkompliziert wie deins. Keine Probleme mit aufmüpfigen Töchtern, keine Probleme mit Männern, die dafür sorgen, dass ich weiche Knie und Herzklopfen bekomme. Einfach nur essen, schlafen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen. Das hat schon was.«


  Müßig und entspannt sah sie sich in ihrem Refugium um. Allein der Anblick der bunten Stoffe, die sich auf den ausladenden Regalen stapelten, und der Quilts, die in unterschiedlichen Fertigungsstadien auf den Arbeitstischen lagen, hob ihre Stimmung. Vorsichtig schob sie Snoopys Kopf von ihrem Bein, stand auf und ging hinüber zu ihren Stoffen.


  Von Kindheit an hatte es ihr Freude bereitet, in bunten Farben zu schwelgen. Obwohl sie als kleines Mädchen immer wieder einer ganz bestimmten Farbe den Vorrang gab. Dann malte sie tagelang ausschließlich mit diesem einen Buntstift, bis nur noch ein kleiner Stummel davon übrig war.


  Demnach habe ich Picassos blaue Periode schon in frühester Jugend durchlebt, überlegte sie schmunzelnd, während ihre Hand bedächtig an den Stoffstapeln entlang fuhr. Wie immer genoss sie das Gefühl, das die unterschiedlichen Materialien auf ihrer Haut hervorriefen. Dieser Raum hier oben war für sie das Himmelreich auf Erden.


  Der Quilt, an dem sie in den letzten Tagen gearbeitet hatte, lag zusammengeheftet auf dem großen Eichentisch unter dem Fenster. Er war für Lucia bestimmt, Lillys Nesthäkchen, ihrem Patenkind. Alles war soweit vorbereitet, dass sie heute mit dem Quilten beginnen könnte. Sie hatte Lucys Lieblingsfarben ausgewählt und geblümte Stoffe in zarten Pastellfarben mit schmalen Satinstreifen voneinander abgetrennt, die in einem kräftigen Rosa leuchteten. Aber im Augenblick fehlte ihr der Dreh, daran weiterzuarbeiten.


  


  Zuviel Rosa, dachte sie, heute war ihr zweifelsfrei nicht nach Rosa. Nachdenklich betrachtete sie die farbenfrohen Stoffe in ihrem Regal. Grün!


  Zielsicher zog sie einen dunkelgrünen Leinenstoff hervor, der augenscheinlich grob gewebt, aber doch fein gearbeitet war. Grün, das war eindeutig die Farbe des Tages. Dazu passte hervorragend der braune Feincord, den sie vor zwei Wochen günstig bei einem Ausverkauf erstanden hatte. Ohne zu zögern, griff sie weiter unten ins Regal und hielt den Cordstoff an das Leinen. Perfekt! Beschwingt legte sie die Stoffe auf ihren Zuschneidetisch und summte vor sich hin.


  Nun brauchte sie noch etwas Leuchtendes, etwas, das die Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich ziehen würde. Da fiel ihr Blick auf das Stück goldgelbe Seide, das von einem Quilt für Charlotte - »Indischer Rausch« - übrig geblieben war.


  Anna spürte, wie sich ihr Magen vor Anspannung zusammenzog und sie zunehmend kribbeliger wurde.


  Die goldene Seide wird die anderen Stoffe hervorragend ergänzen, überlegte sie, und zog den Stoff streichelnd durch ihre Finger, bevor sie ihn ebenfalls auf den Zuschneidetisch legte.


  Rasch ging sie wieder hinüber zum Regal, denn jetzt brauchte sie auf jeden Fall noch ein passendes Rot. Trotz aller Erregung, fuhr sie konzentriert mit der Hand über die roten Stoffe, bis sie an einem handgefärbten Stück Brokat hängen blieb. Genau das war es!


  Nun legte sie alle Stoffe zueinander und begutachtete den bunten Haufen, der vor ihr lag. Das grobe Leinen stellte einen handfesten Kontrast zu der edlen Seide dar, und der kostbare Brokat schimmerte herrlich im Gegensatz zu dem schlichten Stück Cord. Damit war ein Anfang gemacht!


  Aufgeregt griff Anna nach Skizzenblock und Bleistift, zog sich ihren Stuhl heran und begann, ein Muster zu entwerfen. Fieberhaft, mit energischen Strichen, arbeitete sie an verschiedenen Vorlagen. Die Ideen strömten nur so aus ihr heraus, Raum und Zeit nahm sie nicht mehr wahr.


  Nachdem sie etliche Zeichnungen gemacht und wieder verworfen hatte, kristallisierte sich schließlich ein Entwurf heraus, der sie perplex den Skizzenblock fallen ließ. Mit großen Augen starrte sie auf das vor ihr liegende Blatt Papier. Ohne gezielt zu arbeiten, hatte sie einen Quilt für Thomas entworfen. Obwohl sie seine Wohnung nicht kannte, sah sie den Quilt schon fertig an der Wand hängen.


  Völlig durcheinander, fuhr sie sich mit den Händen durch die dichten Locken und schüttelte anschließend den Kopf hin und her, in der Hoffnung, endlich einen klaren Gedanken fassen zu können. Ihr Herz klopfte wie wild und ihre Hände waren vor Aufregung schweißnass. Der Energieschub ihres Arbeitens wirkte noch nach und ihr wurde schwindelig, weil sie kein Ventil dafür fand. In ihrem Kopf überschlug sich alles.


  Aufgebracht riss Anna das Fenster auf, lehnte sich hinaus und versuchte, sich mit einigen tiefen Atemzügen zu beruhigen.


  Normalerweise genoss sie das nahezu meditative Arbeiten während des Quiltens, aber derartige Kreativitätsschübe, und der damit einhergehende Kontrollverlust, ängstigten sie auch nach all den Jahren noch. Da konnte ihr Charlotte noch so oft bestätigen, dass solche künstlerischen Prozesse völlig normal seien und sie in diesem Zustand weder sich, noch anderen schaden würde. Trotzdem hatte sie in diesen Situationen Angst um ihren Geisteszustand.


  Anna drehte sich um und ihr Blick fiel auf Snoopy, der schnarchend, alle Viere von sich gestreckt, unter dem Zuschneidetisch lag. Ein zittriges Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie zu ihm hinüber ging, sich neben ihn auf den Fußboden legte und sanft über sein zottiges Fell strich. Langsam wurde ihre Atmung ruhiger und sie schloss, in der Hoffnung auf weitere Entspannung, die Augen.


  Ohne den harten Dielenboden zu realisieren, auf dem sie lag, fühlte sie sich plötzlich um Jahre zurückversetzt. Damals, es musste einer ihrer ersten gemeinsamen Urlaube gewesen sein, war sie mit Joachim zum Wandern in die Berge gefahren. Bis dahin hatte sie nur Urlaub an der Ostsee gekannt. Ihre Eltern hatten dort ein Ferienhaus, in dem sie stets mehrere Wochen im Jahr verbrachten. Wandern war demnach in ihrem Urlaubsprogramm nicht vorgekommen, und so war sie gespannt, ob es ihr gefallen würde, auf Schusters Rappen kreuz und quer durch die Berge zu laufen.


  Es hatte ihr gefallen, und wie! Sie hatten schattige Wälder durchquert, sich über Wiesen mit hüfthohen Gräsern gekämpft, hatten entlang wild rauschender Bäche tiefe Schluchten erforscht. Es war ein großartiges Erlebnis gewesen. Sie hatte sich lebendig und frei gefühlt, so als würde die ganze Welt ihr allein gehören, würde nur darauf warten, von ihr entdeckt zu werden.


  Besonders gefallen hatte ihr das Rasten. Mit Joachim allein auf einer großen Wiese zu liegen, weit und breit keine Menschenseele, das war wunderschön gewesen. Wie alle anderen auch, hatten sie in ihren Rucksäcken die Verpflegung dabei, die nach einem anstrengenden Aufstieg besonders gut schmeckte.


  Es musste im Frühsommer gewesen sein, vielleicht Mai oder Juni. Auf jeden Fall sah sie sich auf einer Blumenwiese liegen. Fast war ihr so, als könnte sie immer noch den Geruch der blühenden Gräser wahrnehmen. Verliebt und eng umschlungen, lag sie mit Joachim auf dem Gras und spürte den leichten Wind, der um sie herum wehte.


  Ihr Achim. Anna spürte ihr Herz weit werden, wenn sie so an ihn dachte. Achim, wie er damals war. Groß und blond, die blauen Augen auf sie gerichtet, ein Lächeln um den Mund, das sogar sein energisches Kinn weich wirken ließ und ihr Herz zum Stolpern brachte.


  Thomas! Anna schrak auf und stieß sich den Kopf an der Tischkante. Durcheinander, rieb sie sich mit einer Hand die geschundene Stirn. Es war nicht Joachims Gesicht, das sie vor sich gesehen hatte, es war Thomas, der sich in ihre Erinnerungen drängte. Thomas mit seinen lustigen grünen Augen und dem Wirbel vorne an der Stirn, der ihm ein jungenhaftes Aussehen verlieh.


  »Oh, mein Gott.« Anna rappelte sich hoch. »Ich schnappe noch vollkommen über.«


  Völlig durcheinander, lief sie die Treppe hinunter, griff nach ihrem Autoschlüssel und stürmte aus dem Haus.


  


  Aha, Frau Dorsten war unterwegs. Mit scheinbar unbeteiligter Miene folgte ihr Blick der attraktiven Frau, die soeben das freistehende Einfamilienhaus in Flamersheim verlassen hatte. Die Frau war pünktlich, das musste sie ihr lassen. In zehn Minuten würde die Kirchenchorprobe beginnen, also hatte sie Zeit genug, um den Gemeindesaal in der Parallelstraße zu erreichen.


  Da sie noch abwarten wollte, bis sie sicher war, dass die Probe begonnen hatte, machte sie es sich auf dem Fahrersitz ihres Wagens bequem und nahm ihr Diktiergerät aus der Tasche, um es noch einmal abzuhören.


  »Dr. Klaus Dorsten, Internist, 53 Jahre alt, verheiratet, ein Sohn, Stefan, 21 Jahre alt. Stefan macht eine Ausbildung zum EDV-Kaufmann in Wiesbaden, ist also aus dem Haus.


  Dr. Dorsten hat eine gutgehende Praxis in Euskirchen, führt sie gemeinsam mit einer netten jungen Kollegin, Frau Simons, und sechs Helferinnen. Mittwoch- und Freitagnachmittag geschlossen.«


  Unwirsch schaltete sie ab. Könnte sich nicht wenigstens ein Kollege originellere Öffnungszeiten einfallen lassen als: Mittwoch- und Freitagnachmittag geschlossen? Alles war so festgefahren!


  Missmutig schaltete sie das Diktiergerät wieder ein und lauschte ihrer Stimme: »Kollege Dorsten ist ein Langweiler, wie er im Buche steht. Keine außergewöhnlichen Hobbies oder Leidenschaften. Außer seiner Tätigkeit für die KV, keine nennenswerten Interessen. Zweimal im Jahr fährt er mit seiner Frau in den Urlaub. Die Abende verbringt er brav zu Hause, wie es sich für einen treu sorgenden Ehemann gehört. Frau Dorsten singt dienstags im Kirchenchor. Ansonsten ist auch sie sehr häuslich. Wie er mir selbst erzählt hat, verbringt unser guter Herr Doktor die Abende der Kirchenchorprobe gerne in der hauseigenen Sauna. Allein!«


  Als sie das Diktiergerät ausschaltete, umspielte ein böses Grinsen ihre Lippen. Heute Abend ist Zahltag, mein Lieber. Sie streifte ihre hellen Lederhandschuhe über und nahm einen nagelneuen Schlüssel aus ihrem Portemonnaie. Wie sorglos manche Menschen doch mit ihren persönlichen Dingen umgingen. Nach einer Fortbildungsveranstaltung vor einigen Monaten, hatten sie zusammen in der Bar gesessen und es war ein Leichtes gewesen, die Zeit, in der er auf der Toilette war, zu nutzen, um einen Wachsabdruck von seinem Haustürschlüssel zu machen. Den hatte er achtlos in seinem Jackett über der Stuhllehne liegenlassen. Nun musste sie nur noch nachsehen, ob er auch wirklich in der Sauna saß.


  Zwanzig Minuten später, als sie sicher war, dass die Probe des Kirchenchors begonnen hatte, öffnete sie die Autotür und stieg aus. Das Haus der Dorstens lag etwas versetzt nach hinten, in einem großen Garten, der von einer dichten Eibenhecke umgeben war. Das Gartentor war wie immer unverschlossen, so dass sie ohne Probleme hinter die Hecke kam, wo sie in der vorigen Nacht eine stabile Eisenstange versteckt hatte. Diese holte sie nun hervor, ging ungesehen zur Haustür und öffnete sie mit dem nachgemachten Schlüssel.


  Der erste Schritt war geschafft. Leise schloss sie die schwere Eichentür hinter sich und sah sich mit klopfendem Herzen um. Vor ihr lag eine geräumige Eingangshalle, hell gefliest, mit Telefonschränkchen und Garderobe, wie es sich für eine typisch deutsche Diele gehört. Nach oben führte eine breite Treppe mit einem kunstvoll geschmiedeten Geländer, das sich entlang der Kellertreppe fortsetzte.


  Dorstens hatten ihre Sauna allerdings nicht im Keller, sondern im ersten Stock, direkt im Anschluss an ihr Schlafzimmer. Klaus Dorsten genoss nämlich zwischen den einzelnen Saunagängen das Ausruhen auf dem eigenen Bett. Zumindest hatte er es so erzählt.


  Nachdem sie noch einen Moment gelauscht hatte, zog sie leise ihre Schuhe aus und schlich langsam nach oben. Das Rascheln ihrer Kleidung erschien ihr plötzlich höllisch laut. Krampfhaft zog sich ihr Magen zusammen, aber sie versuchte, es zu ignorieren. Schließlich tat sie es für Joachim, und für ihn würde sie alles auf sich nehmen.


  Oben angekommen, befand sie sich auf einer großzügigen Galerie. Alles war mit beigefarbenem Teppichboden ausgelegt, zu den einzelnen Zimmern führten Kassettentüren aus Mooreiche. Sie wandte sich nach rechts und griff nach der verschnörkelten Messingklinke, die sich geschmeidig und lautlos herunterdrücken ließ.


  Plötzlich brach ihr der Schweiß aus. Sie presste die Zähne aufeinander und steckte vorsichtig den Kopf durch die Tür. Langsam entwich ihr angehaltener Atem. Es war das Gästezimmer.


  Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn, dann schloss sie die Tür ebenso lautlos, wie sie sie geöffnet hatte. Die nächste Tür. Das Kinderzimmer. Ein weiterer Versuch: Das Bad. Nun blieb nur noch eine Tür übrig.


  Konzentriert legte sie ein Ohr an das gemaserte Türblatt und lauschte einen Moment auf eventuelle Geräusche. Es war nichts zu hören. Nur diesen typischen Geruch, den eine beheizte Holzsauna ausstrahlt, nahm sie verstärkt war. Sie sammelte noch einmal ihre ganze Konzentration und öffnete dann auch diese Tür genauso geräuschlos wie die vorigen. Zentimeter für Zentimeter schob sie ihren Kopf durch den Türspalt.


  Es war das Schlafzimmer. Ein großer heller Raum, der zum Garten hinausging und durch eine breite Glasfront mit einem Balkon verbunden war. Auf der rechten Seite schloss sich eine weitere Holztür an, die nur angelehnt war. Noch immer war kein Geräusch zu vernehmen. Anscheinend saß ihr Kollege fröhlich schwitzend in der Sauna.


  Mit der Hand vor dem Mund unterdrückte sie ein hysterisches Kichern. Es wurde Zeit, dass sie fertig wurde. Lange würde sie diesen Stress nicht mehr aushalten. Schritt für Schritt schlich sie durch das Schlafzimmer, wobei jedes Geräusch, das sie möglicherweise hätte verursachen können, durch den dicken Teppichflor geschluckt wurde.


  Als sie die angelehnte Tür vorsichtig aufschob, sah sie in ein Badezimmer, das einem Wellnesscenter Ehre erwiesen hätte. Auf dem Fußboden wechselten weiße und schwarze Fliesen einander ab, während an den Wänden große Spiegelfronten dominierten. In einer Ecke, unter der Schräge, stand eine wuchtige Eckbadewanne, die auch als Whirlpool benutzt werden konnte. Auf der gegenüberliegenden Seite sah sie eine Dusche, die mit etlichen Duschköpfen bestückt war. Und daneben, endlich, stand der Mittelpunkt ihres Interesses - die Sauna, in der sie schemenhaft ihren Kollegen wahrnahm.


  KAPITEL 9


  Donnerstagabend, pünktlich um acht Uhr, parkte Thomas seinen Wagen in Annas Einfahrt. Gerade so geschafft, stellte er, nach einem kurzen Blick auf die Uhr, erfreut fest. Pfeifend griff er nach dem Blumenstrauß, den er besorgt hatte, und stieg aus.


  Noch bevor er klingeln konnte, ertönte hinter der Haustür lautes Gebell. Er hörte Katharina Snoopy zur Ordnung rufen, bevor sie wenige Augenblicke später die Haustür öffnete.


  »Guten Abend, Katharina.«


  »Hallo, Thomas, kommst du noch einen Moment herein? Meine Mutter ist sicher gleich fertig.«


  Obwohl sie den jungen Hund am Halsband festhielt, konnte sie ihn nicht daran hindern, seine lange Schlabberzunge über Thomas’ Hände und versuchsweise über dessen Gesicht wandern zu lassen.


  »Snoopy, aus!«, Katharina ruckte heftig an dessen Halsband und versuchte, ihn von Thomas loszueisen. »Am besten setzt du dich noch einen Moment ins Wohnzimmer«, schlug sie vor und zeigte auf die große Milchglastür, die ihm schon bei seinem letzten Besuch aufgefallen war. »Dann rette ich deinen schicken Anzug vor dem Hund und sehe gleich nach, wie weit meine Mutter ist.«


  Obwohl Snoopy sich noch ausgiebig den aufregenden Gerüchen an Thomas’ Schuhen widmen wollte, zog Katharina unerbittlich an seinem Halsband und bewegte ihn schließlich dazu, mit ihr nach oben zu gehen.


  Neugierig auf Annas Zuhause, öffnete Thomas die Wohnzimmertür und ihm entfuhr unwillkürlich ein leiser Pfiff; nicht unbedingt anerkennend, sondern eher verwundert. Vor ihm lag ein Raum, der so gar nicht zu Anna zu passen schien, und das irritierende Gefühl, das ihn beschlichen hatte, als er zum ersten Mal in diesem Haus gewesen war, meldete sich zurück. Dieser Raum war mit klassischer Eleganz, edel und teuer, eingerichtet worden, aber ihm fehlte jegliche Gemütlichkeit.


  Sollte er sich dermaßen in Anna getäuscht haben? Wenn er mit ihr zusammen war, strahlte sie hinter ihrer zurückhaltenden Art immer Wärme und Herzlichkeit aus, während hier nur kühle Nüchternheit herrschte.


  Links neben der schmucklosen Glastür stand ein hohes schwarzes, auf Hochglanz poliertes Klavier. Feine weiße Strukturtapeten überzogen die Wände, die zur Decke hin mit einer wunderschönen Stuckleiste abschlossen. Leider hob sie sich aufgrund ihrer ebenfalls weißen Farbe nicht sonderlich von den Wänden ab.


  Vor den sprossengerahmten Terrassenfenstern stand eine Sitzecke aus schwarzen schnörkellosen Ledermöbeln. Ein rechteckiger Glastisch auf einem schmiedeeisernen Fuß und eine lang gezogene Anrichte aus dunkel gebeiztem Nussbaum ergänzten das puristische Mobiliar. Die Fotografien an den Wänden gefielen ihm recht gut.


  Neugierig machte er ein paar Schritte darauf zu und betrachtete sie aus verschiedenen Blickwinkeln. Die dunkel gerahmten Schwarz-Weiß-Fotografien zeigten Naturmotive und waren gut gemacht. Aber, so gut sie auch fotografiert waren, auch sie brachten kein Leben in diesen Raum. Einzig der große rechteckige Wollteppich, in dem dunkle Rottöne miteinander harmonierten, verlieh diesem Teil des Wohnzimmers ein wenig Farbe.


  Nachdenklich drehte er sich um, um den seitlichen Teil des Zimmers zu begutachten und spürte unmittelbar, wie sich sein ungutes Gefühl in Luft auflöste. Hier erkannte er sie endlich wieder. Was er bisher gesehen hatte, hatte ihn frösteln lassen. Die Vorstellung, dass dieselbe Anna, die an der Rurtalsperre dermaßen in Farben und Formen geschwelgt hatte, in einer derart nüchternen Atmosphäre leben sollte, hatte ihn mehr als irritiert, aber dieser Teil des Raumes trug eindeutig ihre Handschrift.


  Wow. Fasziniert darüber, wie harmonisch sich zwei so unterschiedliche Räume zu einem großen Ganzen zusammenfügten, drehte er sich einmal um sich selbst, bevor er sich diesen Teil des Zimmers genauer ansah. Vor einer dunkelrot getünchten Wand stand ein offener cremefarbener Kamin, neben dem, auf einem Regal aus roh behauenem Holz, Kaminholz aufgeschichtet war. Davor standen, in sicherem Abstand, zwei bequem aussehende Ohrensessel aus dunkelrotem Leder samt bunten Kissen und passenden Fußhockern. Unter ihnen lag ein rechteckiges Stück Sisalteppich, an dessen einer Ecke Snoopys Zähne bereits deutliche Spuren hinterlassen hatten.


  Zwischen den Sesseln stand ein kleiner Beistelltisch aus dunkel gebeiztem Nussbaum, der als Ablagefläche für mehrere Frauenzeitschriften diente und ihm signalisierte, dass sich Anna anscheinend gerne hier aufhielt.


  Dominiert wurde der Raum jedoch von einem Quilt. Einem Quilt, der die Ausmaße von mindestens dreieinhalb Quadratmetern haben musste. Auf der in einem hellen Ocker verputzten Kopfseite des Raumes vollzog sich vor Thomas’ Augen die Wucht einer Explosion in Rot und Orange. Ein dunkelrotes Universum explodierte, oder ein Planet, ein Herz, ein Gedanke - was auch immer. Beeindruckt drehte er sich einen der Ohrensessel in die entsprechende Position und setzte sich hinein, ohne den Quilt aus den Augen zu lassen. Winzige Bestandteile dieses Etwas wurden kreuz und quer über die Fläche gefeuert. Von Gold bis Purpur, Smaragd bis Türkis, waren alle Farben und Formen enthalten.


  Thomas musste schlucken. Das war einer von Annas Quilts, und sie bezeichnete sich nicht als Künstlerin? Wenn er dieses Werk betrachtete, blieb ihm die Spucke weg und sie bezeichnete ihre Arbeit als eine Art Steppdecke.


  


  Zur gleichen Zeit saß Anna ein Stockwerk höher auf ihrem Bett und zerknautschte ein Papiertaschentuch, für das sie eigentlich eine Handtasche suchen wollte.


  Wir gehen nur zusammen essen, wiederholte sie immer wieder, aber es nutzte nichts. Sie spürte ganz genau, dass sie mehr wollte, dass es nicht beim Essen gehen bleiben sollte. Jedes Fitzelchen ihres Körpers fühlte sich zu Thomas hingezogen, und das nahm sie sich übel.


  Früher war sie auch gerne mit Joachim Essen gegangen. Aufgewühlt betrachtete sie sein Bild, das auf ihrem Nachttisch stand. Schon in ihrer Studentenzeit, als das Geld noch knapp war, hatten sie sich gelegentliche Besuche in teuren Restaurants gegönnt. Neue Kleidung oder weite Reisen waren ihnen damals nicht wichtig gewesen. Sie hatten stundenlang im Restaurant gesessen, Pläne geschmiedet und dabei in exotischen Köstlichkeiten geschwelgt.


  Aber auch diese Gemeinsamkeit hatte in den letzten Jahren nur noch selten stattgefunden. Ob Charlotte Recht hatte, und jeder von ihnen hatte nur noch sein eigenes Leben gelebt? Nebeneinander her?


  Ohne es zu merken, spielte sie mit den kleinen Flusen des ramponierten Taschentuchs, die auf ihrem Rock lagen. Solange sie Joachim seine Freiräume gelassen hatte, waren sie gut miteinander ausgekommen. Mit der Zeit hatte sie es sogar schätzen gelernt und sich ihre eigenen Bereiche geschaffen.


  Ihr sexuelles Interesse aneinander war mit der Zeit einfach eingeschlafen, ohne dass sie es bewusst registriert hatte. Aber das war nach so langer Zeit doch nichts Ungewöhnliches. Sie hatte einfach keinen Sex gebraucht. Deshalb hatte sie auch nie Interesse an anderen Männern gehabt. Bis jetzt.


  Sie stand auf, klopfte geistesabwesend die restlichen Papierflusen von ihrem Rock und ging zum Kleiderschrank. Sie war noch nie besonders mutig gewesen, aber heute Abend würde sie auf gar keinen Fall einen Rückzieher machen. Seufzend öffnete sie die Schranktür, um eine passende Handtasche zu suchen.


  Als es plötzlich klopfte, fuhr sie erschrocken zurück und stieß sich beinahe den Kopf an einem Einlegebrett. »Ja, bitte?«


  »Mama, bist du fertig? Thomas ist da.« Katharina streckte den Kopf durch die Tür.


  »Du kannst ruhig hereinkommen, ich bin gleich soweit.« Anna wandte sich wieder ihrem Kleiderschrank zu und setzte die Suche nach der passenden Handtasche fort.


  »Ich habe Snoopy in mein Zimmer gebracht und Mozart angestellt. Vielleicht kriegt er so nicht mit, dass du weggehst und fängt gar nicht erst an, zu heulen.«


  »Mmh.« Unkonzentriert kramte Anna herum. Sie konnte sich für keine der Taschen entscheiden.


  »Wieder in grün? Das hattest du doch gerade erst auf der Ausstellung an.«


  Sie funkelte Katharina wütend an. »Ich bin nicht Queen Elizabeth. Ich muss meine Sachen mehr als einmal anziehen.«


  »Entschuldigung!« Mit demonstrativ erhobenen Händen bewegte sich Katharina langsam zurück in Richtung Tür. »Es steht dir echt gut. Ich habe mich nur gewundert, dass du es schon wieder trägst. Du hast doch noch andere schöne Teile, in denen du dich gut präsentieren könntest.«


  »Es geht mir nicht darum, mich zu präsentieren. Ich bin schließlich kein Stück Vieh, das auf dem Markt angeboten wird.«


  »Deine Stimmung ist ja mal wieder echt krass. Was ist denn jetzt schon wieder los?«


  Das ›schon wieder‹ traf. »Es tut mir leid. Dauernd benutze ich dich als Blitzableiter. Ich bin furchtbar nervös. Suchst du mir bitte eine passende Handtasche heraus, sonst werde ich noch wahnsinnig«, bat sie Katharina in der Hoffnung, die Stimmung im Raum zu verbessern und nicht zuletzt, um endlich fertig zu werden.


  »Hier, die braune Bree Tasche, die passt gut zu den abgesetzten Säumen und du kannst sie umhängen, wenn du nachher den Picknickkorb tragen musst.« Nach einem zielsicheren Griff in Annas Kleiderschrank, legte Katharina die Tasche auf Annas großes französisches Bett und verschwand sofort wieder hinter der Schranktür. »Nimmst du das Kaschmirtuch oder lieber den Poncho? Obwohl, abends ist noch recht kühl, da wäre das Kaschmirtuch wohl ein bisschen dünn«, überlegte sie laut, während sie weiter Annas Kleiderschrank durchstöberte.


  Dankbar, dass Katharina ohne ein weiteres Wort über ihre Nörgeleien hinweggegangen war, griff Anna nach der Handtasche und ließ sie im selben Moment wieder fallen. Wie ein Blitz schoss ihr die Erkenntnis durch den Körper, dass diese Tasche Joachims letztes Geburtstagsgeschenk gewesen war.


  Nein, beschwor sie sich selber, jetzt reiß dich endlich zusammen! Mit kräftigen Strichen fuhr sie sich mit den Fingern über die Stirn. ES IST GENUG! Jedes Wort betonend, versuchte sie, diese Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen, wobei sie am liebsten die Fäuste zur Hilfe genommen hätte.


  »Wie bist du eigentlich auf die Idee gekommen, ein Picknick im Obstgarten der LAGA zu machen?« Immer noch mit dem Kopf im Kleiderschrank, hatte Katharina nichts von ihren Zweifeln mitbekommen.


  »Ist doch mal was anderes, als immer im Restaurant zu sitzen. Das kann ich im Winter immer haben. Jetzt freue ich mich auf die Frühlingsblumen und jedes Fitzelchen Sonne, das ich kriegen kann.« Anna bemühte sich um Fassung und warf schließlich einen energischen Blick auf das Bett. Wozu bräuchte sie überhaupt eine Handtasche? Sie hatte doch einen ganzen Picknickkorb dabei, da fände sich sicher noch Platz für ein Taschentuch.


  Schließlich ging sie, äußerlich ruhig und hocherhobenen Hauptes, die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Verwundert, Thomas nicht auf der Couch sitzen zu sehen, trat sie in den Raum und wandte sich der Kaminecke zu. Dort saß er, bequem zurückgelehnt in ihrem Ohrensessel, und starrte auf den ›Funkenflug‹.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, um im nächsten Moment seine Kraft zu verdoppeln. Eigentlich hatte sie gedacht, sie hätte sich unter Kontrolle, aber als er sich jetzt zu ihr umdrehte und sie seinem intensiven Blick begegnete, fühlte sie sich absolut hilflos.


  »Hallo, meine Schöne«, begrüßte er sie mit seiner sonoren Stimme und stand auf. Sein sinnlicher Blick schien ihren Körper zu streicheln, worauf dieser sofort reagierte.


  »Hübsch siehst du aus, ich dachte mir doch gleich, dass diese Farben gut zu deinem Kleid passen.«


  Ganz auf Thomas konzentriert, hatte sie gar nicht bemerkt, dass er einen wunderschönen Blumenstrauß in den Händen hielt. Ein orange leuchtendes Meer aus Gerbera, Lilien und Rosen.


  »Danke, die sind wunderschön.« Automatisch senkte Anna ihren Kopf und sog den Duft der Blumen auf. »Ich suche noch schnell eine Vase, dann können wir los.« Dankbar, ihm noch einen Augenblick zu entkommen, eilte Anna in die Küche und stellte die Blumen in eine große Glasvase.


  Vorsichtig, mit zitternden Händen, brachte sie das Arrangement ins Wohnzimmer und platzierte es auf dem Tisch in der Sitzgruppe.


  »Faszinierend zu sehen, wie sehr ein Blumenstrauß die Atmosphäre eines Raumes verändern kann.«


  »Wie meinst du das?« Anna schaute sich um.


  »Ach egal, lass uns gehen.« Galant hielt er ihr den Arm hin und führte sie nach draußen. Einerseits froh, dass er sie nicht in Verlegenheit gebracht und zur Begrüßung geküsst hatte, spürte sie doch einen herben Stich der Enttäuschung darüber, dass er es nicht wenigstens versucht hatte.


  Anscheinend konnte man ihr im Moment nichts Recht machen.


  


  Im Obstgarten auf der LAGA herrschte buntes Treiben. Einige der Mini-Trees, wie die kleinen Obstbäume von den Niederländern genannt wurden, standen noch in voller Blüte, während andere schon ihr frühlingsgrünes Blätterkleid trugen. An manchen von ihnen hingen bereits winzig kleine Äpfel.


  Die ›Veldkeuken‹, die Picknicktische, die Besucher zum Verweilen einluden, waren bei dem schönen Wetter gut besetzt. Sie wirkten wie überdimensionale Obstkisten und Anna kam sich bereits vor, wie inmitten der Obsternte. Kinderlachen, Geplauder der anderen Besucher und das Zwitschern der Vögel erfüllte die Luft. Alle schienen den warmen Frühlingstag zu genießen.


  Im Gegensatz zu ihr. Nachdem sie sich auf dem Weg hierher mit Thomas ausgiebig über das Wetter, Zülpichs Infrastruktur und die vorteilhafte Nähe zu Köln und Aachen unterhalten hatten, war ihr Gespräch versickert, seitdem sie an diesem Tisch saßen. Trotz der schönen Umgebung rutschte sie unbehaglich auf der rustikalen Bank hin und her, schob ihr Glas von rechts nach links, bevor sie sich dazu zwang, ihre Hände in den Schoß zu legen.


  Romantischer konnte man ein gemeinsames Essen im Frühling wohl kaum gestalten, spottete sie über sich und ihre Ortswahl. Gerade, um Erinnerungen an gemeinsame Restaurantbesuche mit Joachim zu vermeiden, hatte sie sich für ein Picknick auf der LAGA entschieden. Inmitten vieler Besucher hatte sie es sich nicht so intim vorgestellt, wie sie es jetzt empfand. Ein wenig mehr Nüchternheit hätte ihrem verwirrten Geist sicher gut getan.


  »Auf einen schönen Abend.« Nachdem Thomas ihre Gläser gefüllt hatte, prostete er ihr mit seinem Bierglas zu.


  Ohne etwas zu erwidern, nahm Anna ihr Rotweinglas und nickte ihm zu, bevor sie einen Schluck davon trank. Allerdings nahm sie überhaupt nicht wahr, was sich in ihrem Glas befand. Es hätte genauso gut Milch sein können.


  »Die Steppdecke in deinem Wohnzimmer hat mir übrigens gut gefallen.«


  »Die Steppdecke?« Anna versuchte, sich zu konzentrieren. Welche Decke hatte sie denn im Wohnzimmer liegen?


  »Die Steppdecke, die neben dem Kamin hängt.«


  »Ach, du meinst den ›Funkenflug‹. Freut mich, dass er dir gefällt.«


  »Er gefällt mir sogar ausgesprochen gut. Er sprüht vor Energie und erinnert mich an deinen lebhaften Vortrag über das Quilten, an der Rurtalsperre.«


  Er griff nach ihrer Hand und sie spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte.


  »Ich habe unseren Spaziergang sehr genossen. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem Saskia zu uns stieß.« Ohne den Blick von ihr zu wenden, wartete er auf eine Reaktion, ohne ihre Hand loszulassen.


  »Ich habe Joachim geliebt«, brach es schließlich aus ihr heraus. Energisch zog sie die Hand auf ihren Schoß zurück. »Wir waren fast vierundzwanzig Jahre verheiratet.«


  So abrupt, wie sie begonnen hatte, stoppte sie ihren Ausbruch. Sie war völlig konfus. Was wollte sie eigentlich sagen? Was interessierte Thomas ihre Ehe? Er konnte nicht verstehen, wie sie sich fühlte.


  Bevor sie sich noch total zum Affen machte, beugte sie sich über den Picknickkorb und nahm Teller und Servietten heraus.


  »Vor zwei Jahren sind meine Eltern bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen«, begann Thomas leise.


  Anna sah, dass er tief durchatmete, als müsse er sich selbst ermutigen, fortzufahren. Ging es ihm ähnlich wie ihr? Sie ließ Picknickkorb Picknickkorb sein, richtete sich auf und wartete ab.


  »Als sich Moritz ankündigte, war ich gerade zwanzig. Student der Betriebswirtschaftslehre und frisch verliebt in meine Kommilitonin Marion Voigt. Nach einigem Hin und Her entschieden wir, zu heiraten und Marion zog zu mir. Das Haus meiner Eltern war groß genug, und so bewohnten wir die erste Etage. Am Anfang hat es noch ganz gut funktioniert. Meine Eltern haben sich weitgehend aus unserer Beziehung herausgehalten und wir hatten ein recht bequemes Leben für zwei Studenten. Dann kam Moritz auf die Welt und alles änderte sich. Keine ruhige Nacht mehr, tagsüber verteilte Aufgaben, um ihn zu versorgen, beziehungsweise, um in die Uni zu gehen. Meine Eltern unterstützten uns, indem sie uns den Kleinen immer wieder abnahmen, aber ein unbeschwertes Studentenleben, wie unsere Kommilitonen, das hatten wir nicht.«


  Er griff nach seinem Glas, nahm einen kräftigen Schluck. »Die nächsten Jahre haben wir uns mehr schlecht als recht durchgeschlagen, bis wir unseren jeweiligen Abschluss in der Tasche hatten. Moritz war inzwischen fünf und ging in den Kindergarten. Marion kam aus einfachen Verhältnissen und hatte schon zu Studienbeginn ehrgeizige Pläne. Die wollte sie nun umsetzen. Also nahm sie einen gut bezahlten Job bei einer großen Bank in Frankfurt an. Am Anfang kam sie noch regelmäßig an den Wochenenden nach Hause, aber nach ein paar Monaten hat sie mich schließlich um die Scheidung gebeten und mir das Sorgerecht für Moritz überlassen.«


  Endlich hatte Annas Hirn etwas Besseres zu tun, als in der Vergangenheit zu kramen. Natürlich, Thomas war erst einundvierzig, also musste er bei Moritz Geburt zwanzig gewesen sein. Auch eine Studentenehe, ähnlich wie bei Joachim und ihr.


  »Marion hat nie den Kontakt abreißen lassen und sich regelmäßig während ihres Urlaubs um Moritz gekümmert.« Bedächtig nahm er den Faden wieder auf, ohne Anna zu irgendwelchen Kommentaren zu nötigen.


  »In den ersten Jahren habe ich nur halbe Tage gearbeitet, so dass ich mich nachmittags um Moritz kümmern konnte. Als er auf das Gymnasium wechselte, konnte ich meine Stundenzahl aufstocken und ganztags arbeiten. Nachmittags hatte er Sport und verschiedene AGs. Außerdem fungierte meine Mutter die ganze Zeit als graue Eminenz im Hintergrund. Sie hat mich machen lassen, war aber immer zur Stelle, wenn ich ihre Unterstützung brauchte.« Gedankenverloren drehte er sein Bierglas zwischen den Fingern.


  »Vor zwei Jahren verunglückten meine Eltern auf dem Weg in den Urlaub«, fuhr er schließlich fort.


  Völlig perplex, wie offen er von sich erzählte, hörte sie zu.


  »Sie wollten an die französische Riviera. Dort sind wir schon im Urlaub gewesen, als ich noch ein Kind war. Inzwischen kannten sie schon viele Einheimische aus dem kleinen Dorf, etwa dreißig Kilometer im Landesinneren. Sie hatten mit dem Gedanken gespielt, sich dort niederzulassen, sobald mein Vater in Rente gehen würde.


  Moritz und ich wohnten zwar inzwischen in einer eigenen Wohnung, aber wir waren trotzdem häufig bei meinen Eltern. Ich war das einzige Kind und, obwohl ich technisch nicht besonders gut bewandert bin«, erklärte er mit einem schiefen Lächeln, »konnte ich meine Eltern durch die ein oder andere Erledigung unterstützen. Ich habe sie geliebt.«


  Nun wurde sein Blick intensiv und Anna spürte genau, was er ihr sagen wollte. Er verstand vielleicht nicht den Zwiespalt, in dem sie sich befand, aber er verstand ihre Trauer um Joachim. Das tat gut.


  »Ich habe sie geliebt und ich habe mich nicht mehr von ihnen verabschieden können. Ich habe ihnen nicht mehr sagen können, wie sehr ich sie liebe. Ich habe ihnen nicht mehr danken können, für ihre großartige Unterstützung, als Moritz noch klein war. Ich war nicht da, als sie Schmerzen hatten und mit dem Tode rangen. Ich konnte ihnen nicht zur Seite stehen, in den letzten Momenten ihres Lebens, so wie sie mir immer zur Seite gestanden hatten. Noch heute überfällt mich ein Schauer, wenn ich im Radio die Verkehrsnachrichten höre und der Sprecher distanziert von schweren Verkehrsunfällen berichtet, um auf einen Stau aufmerksam zu machen.«


  »Das tut mir Leid.« Anna räusperte sich, als sie hörte, wie rau ihre Stimme klang. »Wie alt waren deine Eltern?«


  »Anfang sechzig, mein Vater stand kurz vor der Pensionierung. Leben deine Eltern noch? Wohnen sie auch in Zülpich?«


  »Ja, glücklicherweise leben sie noch, aber sie leben nicht mehr in Zülpich. Sie sind vor zwölf Jahren nach Travemünde gezogen. Joachim und ich haben damals das Haus übernommen.«


  »Ich habe mein Elternhaus verkauft.«


  »Warum?«


  »Als meine Eltern starben, musste ich mich entscheiden. Durch das Erbe und dadurch, dass Moritz aus dem Haus ging, hatte ich die Möglichkeit, noch einmal etwas ganz anderes zu machen. In der Steuerkanzlei habe ich mich nie besonders wohl gefühlt. Krawattenzwang!« Thomas wackelte theatralisch mit den Augenbrauen.


  Sie musste lachen.


  »Nein, Scherz beiseite, die Krawatten waren nicht der eigentliche Grund, obwohl ich nie wieder eine tragen werde. Aber vielleicht hätte ich etwas anderes studieren sollen. Weil Moritz so früh kam, habe ich mein Studium durchgezogen, ohne weiter darüber nachzudenken.«


  »Für mich gab es eigentlich nie etwas anderes als Medizin. Vielleicht wurde der Wunsch noch dadurch verstärkt, dass auch Joachim Medizin studierte. Ich weiß es nicht.« Nachdenklich trank sie einen Schluck von ihrem Wein. »Auf jeden Fall bin ich auch heute noch glücklich in meinem Beruf. Gerade mit den Kindern macht es viel Spaß. Es ist zwar oft kniffelig, dahin zu kommen, wohin man will, vor allem wegen der Mütter, aber es ist so schön mitzuerleben, wie sich die Kinder entwickeln, wie unterschiedlich sie aufwachsen und wie ähnlich sie doch alle in ihrem Verhalten sind: neugierig auf das Leben, unerbittlich in ihrem Wunsch, sich zu entfalten. Es macht mir einfach Spaß, die Eltern, die meine Unterstützung annehmen, ein Stück auf ihrem Weg zu begleiten.«


  Schon etwas ruhiger, trank Anna noch einen Schluck Wein und genoss den zarten Schmelz auf ihrer Zunge. Dann beugte sie sich über den Picknickkorb, griff nach zwei Boxen mit Mini-Frühlings- und Korianderröllchen und stellte sie auf den Tisch.


  Sie nahm sich eine Frühlingsrolle, biss hinein und dachte darüber nach, dass sie ihre Arbeit wirklich erfüllte. Diese zuerst kleinen, hilflosen Wesen umsorgen zu dürfen und mitzuverfolgen, wie sie sich zu lebhaften kleinen Menschen entwickelten, sah sie als ganz besonderes Geschenk.


  »Du scheinst deine Arbeit wirklich zu lieben«, fuhr Thomas fort und riss sie damit aus ihren Gedanken. »Und außerdem kannst du damit etwas bewegen. Genau das ist es, was ich auch erreichen will. Bestimmt gibt es Leute, die es aufregend finden, sich mit den unterschiedlichsten Steuergesetzen auseinanderzusetzen, aber ich gehöre definitiv nicht dazu.«


  Er griff nach einem Korianderröllchen und biss hinein. »Mhm, gut.«


  »Und was stellst du dir vor?« Sie stellte die Knuspertäschchen mit Hühnerbrust, die scharfe Sauce und die frittierten Pilz-Wan-Tan auf den Tisch und füllte ihren Teller. Ihr kleiner Gedankenspaziergang hatte ihr gerade so deutlich eines ihrer Lebensfundamente vor Augen geführt, dass sie sich nun ausgeglichener und entspannter fühlte als vorher, und endlich das gute Essen genießen wollte, das sie vorbereitet hatte.


  Behaglich schloss sie einen Moment die Augen, um sich voll auf den Geschmack konzentrieren zu können. Der Energieschub, der sie innerhalb weniger Augenblicke überrollte, machte ihr bewusst, dass sie den ganzen Tag so gut wie nichts gegessen hatte und so gab sie sich wohlig dem exotischen Geschmack hin.


  »Mmh, wirklich lecker«, murmelte Thomas.


  Als Anna die Augen wieder öffnete, nickte er ihr anerkennend zu.


  »Freut mich.« Wieder einmal spürte sie, wie sie rot wurde, aber dieses Mal machte es ihr überhaupt nichts aus. »Mir schmeckt es auch. Ich habe gar nicht bemerkt, was ich für einen Hunger hatte. Also, was möchtest du in Bewegung bringen?«


  »Ich möchte nicht nur die Buchhandlung führen, sondern auch Autoren ein Forum bieten. Vielleicht etwas in der Art der Salons, wie sie im neunzehnten Jahrhundert üblich waren, sozusagen Kultur im Wohnzimmer.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«


  Thomas nahm sich ein weiteres Korianderröllchen. »Ich denke, ich werde erst einmal klein anfangen, mit Lesungen, die ich in der Buchhandlung abhalte. Für die Zukunft hoffe ich, geeignete Räumlichkeiten zu finden, um auch Musik und bildende Kunst integrieren zu können. Zum Beispiel Künstler, deren Kunstwerke gut zum Inhalt des Buches passen, Musiker, die mit ihren Beiträgen den Inhalt der Lesung verstärken.« Er häufte sich Knuspertäschchen und Wan Tan auf den Teller.


  »Hört sich gut an. Die Martinskirche würde sich dafür anbieten. Meinst du, dass du für solch ein Projekt in Zülpich ein Publikum findest?«


  »Da bin ich mir sogar sicher. Dafür brauchst du ja keine Menschenmassen. Im Gegenteil, dreißig bis vierzig Leute pro Veranstaltung, höchstens fünfzig. Es soll ja ein persönlicher Rahmen sein, so dass es auch zu Gesprächen untereinander kommen kann. Es geht mir darum, deutlich zu machen, dass Kunst, sei es im geschriebenen Wort, in der Musik oder in darstellenden Objekten, zum Leben dazugehört, dass Kunst nicht elitär oder abgehoben ist, sondern dass man sie auch ohne abgeschlossenes Hochschulstudium begreifen kann.«


  »Kunst für den Hausgebrauch also?«


  »Kunst ist doch für den Hausgebrauch da, meinst du nicht?«


  Sie griff nach ihrem Rotweinglas und nickte ihm zu.


  »Meiner Meinung nach soll sie unser Leben reicher machen, aber nicht dadurch, dass man sich in hochgestochenen Diskussionen als Kenner auf dem jeweiligen Gebiet hervortut, sondern dadurch, dass der Einzelne etwas in ihr sieht oder hört, das sein Leben bereichert. Vor allem, ohne dass er begründen muss, warum. Die Leute sollen bei diesen Veranstaltungen einfach ihre Sinne spüren können. Während eines solchen Salons, oder wie auch immer man es bezeichnen will, sollen sie Lust auf mehr bekommen. Natürlich auch Lust darauf, wieder mehr zu lesen.« Er zwinkerte ihr zu. Dann griff er nach einem Wan Tan und tauchte ihn in die scharfe Sauce.


  »Das hast du ja alles schon gut durchdacht.«


  Und vor allem schien er schon große Lust auf die Durchführung zu haben. Seine Augen funkelten unternehmenslustig und seine Hände unterstrichen seine Gedanken mit großen Gesten.


  Thomas wischte sich die Finger an der Serviette ab. »Wer weiß, vielleicht ist ja mal ein Buch darunter, in dem eine Quilterin die Hauptrolle spielt. Dann könntest du einige Quilts beisteuern.« Er ergriff zärtlich ihre Hände.


  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Anna trocken, aber sie ließ ihre Hände da, wo sie waren. Es fühlte sich einfach zu gut an. »Meine Meinung bezüglich Kunst und Ausstellungen kennst du ja.«


  »Und so schnell lässt du dich natürlich nicht umstimmen. Das hätte mich auch schwer enttäuscht. Bist du fertig? Ich würde noch gern einen kleinen Spaziergang in Richtung Burg machen, ehe die LAGA schließt.«


  Anna schaute auf ihre Uhr. Es war bereits nach halb neun, Tische und Wege hatten sich deutlich geleert. Erst jetzt spürte sie, dass sie fröstelte und zog sich ihren Poncho über.


  »Also los.«


  Sie packten ihre Siebensachen zusammen und Thomas nahm den Picknickkorb. Dann schlenderten sie in gemächlichem Tempo am historischen Karussell vorbei, durch die Obstgärten hindurch zum Rosengarten.


  »Ich bin schon ganz gespannt auf die vielen Veranstaltungen diesen Sommer. Vor allem auf das Tangofestival. Farben, Bewegung und Musik. Warst du eigentlich schon im Museum? Ich meine, außer auf Charlottes Ausstellung.«


  »Nein, dazu bin ich noch nicht gekommen.«


  »Lilly würde dich sicher gern herumführen. Bevor sie sich vornehm zurückgehalten hat, hätte sie dir ja am liebsten schon auf Charlottes Ausstellung alles über die Römerthermen erzählt.«


  »Ja, ihre vornehme Zurückhaltung ist mir noch gut in Erinnerung«, bemerkte Thomas trocken.


  »Stimmt«, prustete Anna los, »aber glaub mir, auf ihre Art war sie wirklich äußerst zurückhaltend. Sie ist eine Seele von Mensch, aber sehr direkt in ihrer Ausdrucksweise.«


  »Seid ihr schon lange befreundet?«


  »Etwa seit der siebten Klasse. Lilly, Charlotte, Petra und ich, wir vier waren unzertrennlich. Erste Pickel, erste Liebe, erster Liebeskummer, alles haben wir zusammen durchgestanden. Petra hat es aber nach dem Abitur in die Ferne gezogen. Sie hat in England studiert und jettet seitdem in der Weltgeschichte herum. Frag mich nicht, was sie genau macht, irgendetwas Kaufmännisches. Auf jeden Fall arbeitet sie zurzeit für eine französische Firma, die international tätig ist. Ihr Heimathafen ist im Moment Hongkong, was bedeutet, dass wir uns höchstens zweimal im Jahr sehen. Aber Dank Email haben wir nach wie vor engen Kontakt.«


  »Und, vermisst du internationale Erfahrungen?«


  »Nein, ich möchte nicht mit ihr tauschen. Ich bin eine Provinztussi, und das aus voller Überzeugung. Ich brauche keine Großstadt, zumindest nicht ständig, und auch keine High Society. Ich habe in Bonn studiert und mein Geld durch Kellnern für einen Partyservice aufgebessert. Damals war Bonn ja noch Regierungssitz, und wir haben auf allen möglichen Bällen und Empfängen gearbeitet. Diesen Smalltalk brauche ich nicht auch noch in meiner Freizeit. Da ist mir ein offenes Wort von Lilly oder Charlotte lieber.«


  »Dann hast du dich also auf internationalem Parkett bewegt? Klingt doch spannend.«


  »Spannend ist das nur am Anfang. Dann stellst du ganz schnell fest, dass es ein Einheitsbrei ist. Immer dieselben Reden, dieselben Förmlichkeiten. Jeder versucht, sich ins beste Licht zu rücken, und da Kellnerinnen nun einmal nicht zu einem einflussreichen Personenkreis gehören, werden sie auch entsprechend abwertend behandelt.«


  »Das hört sich ganz schön zynisch an.«


  »Na ja, so schlimm war es auch nicht, manche waren auch echt nett, aber du kannst dir gar nicht vorstellen, was einige Leute für eine Arroganz an den Tag legen, wenn sie meinen, sie stehen auf der Leiter einige Stufen über dir. Damit möchte ich nicht ständig umgehen müssen.«


  Sie seufzte zufrieden auf. Es war schön, gemeinsam mit Thomas spazieren zu gehen und dabei unkomplizierte Gespräche zu führen. Sie beugte sich vor und strich zärtlich über eine der rosafarbenen Knospen der Rose de Tolbiac. Schon bald würde sie zu einer prächtigen, prallen Blüte mit unzähligen Blütenblättern erblühen und ihren sanften Rosenduft verströmen.


  Anna dachte zurück an den Herbst, als Gärtnermeister Schmitz einigen Interessierten erklärte, wie er diese Rosen veredelte, die extra für die Landesgartenschau gezüchtet worden waren. Er hatte beschrieben, wie er jede Rose einzeln per Hand bearbeitete und zuerst aus dem vorbereiteten Rosentrieb, dem sogenannten Edelreis, ein Auge ausschnitt, das er anschließend wiederum in einen T-Schnitt am Wurzelhals der zu veredelnden Rose einsetzte. Zum Schluss band er ein spezielles Pflaster um die Veredelungsstelle, damit alles gut miteinander verwuchs.


  Manchmal wünschte sie sich, auch in ihrem Leben einfach nur ein Pflaster auf verschiedene Stellen kleben zu können, aber darüber wollte sie sich jetzt keine weiteren Gedanken machen.


  Erneut strich sie über die zarten Blätter der Rosenknospe. Heute Abend fühlte sie sich locker und entspannt und genoss das Zusammensein mit Thomas in vollen Zügen. Wann hatte sie das letzte Mal … nein, nein, nicht schon wieder!Sie holte tief Luft, schluckte und betrachtete konzentriert die vielen Knospen an den Rosenstöcken.


  »Alles in Ordnung?« Thomas’ Stimme klang besorgt.


  »Alles bestens.«


  »Dann komm mit, wir gehen Karussell fahren.«


  »Karussell fahren? Das Karussell steht hinten am Gärtnermarkt. Um noch einmal zurückzulaufen, ist es jetzt zu spät.«


  »Das meine ich nicht, ich habe eben ein anderes entdeckt.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her.


  »Das ist doch kein Karussell«, lachte sie, als sie sah, wo er hinsteuerte. »Das ist ein Kinderspielzeug.«


  »Falsch, das ist der gefährliche Drachen Fafir, der die hübsche Prinzessin entführt. Bitte Hoheit, nehmen Sie Platz.«


  Mit einer galanten Verbeugung bot er ihr seinen Arm, den sie ergriff, um ihm den Spaß nicht zu verderben. Dann setzte sie sich so würdevoll wie möglich auf den vordersten Platz des lang gestreckten Holzdrachenbootes, das auf dem Abenteuerspielplatz unterhalb der Burg aufgebaut worden war. Mit einem großen Satz sprang Thomas auf den Sitzplatz hinter ihr, stellte sich breitbeinig in Positur und setzte die Schaukel in Bewegung.


  »Vorsicht!« Erschrocken suchte Anna rechts und links von sich Halt. Da sie einen langen Rock trug, konnte sie quasi nur im Damensitz mitreiten und drohte, bei dem sich stetig steigernden Tempo, von dem Drachenboot zu fallen.


  »Halt dich gut fest! Fafir ist nicht zimperlich, und so eine Rettung braucht ihre Zeit.«


  »Du bist ja wahnsinnig!« Anna wusste nicht, ob sie lachen oder fluchen sollte, denn Thomas dachte offensichtlich nicht im Traum daran, sein Tempo zu drosseln. Im Gegenteil, er legte noch einen Zahn zu.


  »Thomas! Hör auf! Ich rutsche hier gleich runter!«, kreischte sie.


  »Das ist das falsche Stichwort. Du musst rufen: ›Thomas, edler Ritter, rette mich!‹«


  Obwohl sie sich mit beiden Händen festklammern musste, fing sie schallend an zu lachen. »Du hast wirklich einen Vogel. Aber es fühlt sich super an.«


  Bei dem Tempo, verstärkt durch die Gefahr, hinunterzufallen, kam Anna sich wirklich vor wie auf einem Karussell, als flöge sie nur so hin und her. Körper und Geist wurden kräftig durcheinander gewirbelt und sie fühlte sich endlich wieder lebendig.


  Mit einigen kräftigen Gegenbewegungen brachte Thomas das Gerät schließlich wieder zum Stillstand. Langsam stieg er ab und bevor sie noch irgendetwas sagen konnte, hatte er ihr die Hand in den Nacken gelegt und küsste sie leidenschaftlich.


  »Bin ich jetzt gerettet?«, fragte Anna leise, als er einen Augenblick von ihr abließ und ihr tief in die Augen sah.


  »Noch nicht ganz«, erwiderte er heiser, »aber wir sind auf dem richtigen Weg.«


  


  Als Thomas ungefähr eine Stunde später seine Wohnungstür ins Schloss fallen ließ, fühlte er sich beschwingt und erschöpft zugleich. Das war ein anstrengender Abend, aber mit einer überaus interessanten Frau, dachte er, während er in die Küche ging, um sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank zu nehmen. Noch nicht so ganz durchsichtig, das Ganze, aber das machte es für ihn nur umso spannender.


  Nachdem er die Bierflasche geöffnet und sich aus einem der Hängeschränke ein Glas herausgenommen hatte, ging er ins Wohnzimmer und ließ sich in seinen wuchtigen Lesesessel fallen. Hätte er eine Krawatte getragen, wäre nun der richtige Moment gewesen, um den Knoten zu lösen. Ein bisschen vermisste er dieses Ritual, mit dem er während seiner Zeit in der Steuerkanzlei immer zum entspannten Teil des Tages übergegangen war.


  Langsam ließ er das Bier ins Glas laufen und betrachtete versunken, wie sich die weiße Schaumkrone bildete. Vom ersten Augenblick an hatte er sich zu Anna hingezogen gefühlt. Er konnte sich noch genau an den Moment erinnern, in dem sie seine Buchhandlung betreten hatte. Vorsichtig hatte sie gewirkt, wenn nicht sogar schüchtern, aber gleichzeitig interessiert und energisch.


  Ihr Haus irritierte ihn nach wie vor. Von außen wirkte es kühl, obwohl es ein wunderschöner Altbau war, aus dem man mit etwas mehr Farbe sicher eine prächtige Villa machen könnte.


  Und innen? Flur und Wohnzimmer erinnerten ihn mehr an ein Krankenhaus, als an ein Zuhause. Wie konnte Anna nur darin wohnen?


  Allerdings war die Kaminecke ein Lichtblick, rief er sich ins Gedächtnis. Und sie passte sehr gut zu ihr. Zu der Anna, in die er sich verliebt hatte. Hatte er sich verliebt?


  Nachdenklich fuhr er sich mit der Hand über den Bauch. Auf jeden Fall fühlte es sich verdammt gut an. Entweder hatte er dieses Gefühl lange nicht mehr gehabt, oder er hatte es nicht wieder zugelassen, nachdem seine Ehe dermaßen in die Hose gegangen war. Die Beziehungen nach seiner Ehe waren alle eher flüchtiger Natur gewesen.


  Bedächtig hob er sein Glas und prostete sich selbst zu, ehe er es mit einem Zug leerte. Verliebt! Genüsslich räkelte er sich in seinen Sessel und streckte die langen Beine von sich.


  Seine Anna, das war die Frau mit dem herzhaften Lachen, die Frau, deren Augen sprühten, wenn sie von Stoffen und Farben erzählte, deren Blick weich wurde, wenn sie von ihrer Arbeit in der Praxis sprach.


  Und die Frau, die so verdammt gut küssen konnte.


  KAPITEL 10


  »Wer ist eigentlich auf die bescheuerte Idee gekommen, an einem Freitagnachmittag nach Köln zu fahren?« Frustriert schlug Anna mit der rechten Hand auf das Lenkrad ihres Volvos. »Das ist mit Sicherheit die siebenunddreißigste Ampel, die auf Rot steht. Was wollen eigentlich die ganzen Leute in der Stadt? Haben die kein Zuhause?«


  Lilly drehte sich zu Charlotte um und verdrehte bedeutungsschwer die Augen.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, sitzen wir drei in dieser Blechbüchse, um mit dir neue Klamotten zu kaufen. Weil du morgen ins Konzert gehst. Mit deinem neuen Freund«, antwortete Charlotte spitz.


  »Warum muss er mich auch zu den Wise Guys einladen? Für die Philharmonie hätte ich wenigstens gewusst, was ich anziehen soll.«


  »Dafür hast du uns ja mitgenommen«. Lilly tätschelte ihren Arm, was bei Lillys Geschmack allerdings keinesfalls beruhigend auf Anna wirkte. Auch Charlotte legte keinen großen Wert auf ihr Äußeres, und so waren die beiden eigentlich mehr der Unterhaltung wegen, denn als große Beraterinnen mitgekommen.


  Mit einem riskanten Schlenker parkte Anna ihren Volvo in der Tiefgarage unter dem Dom, direkt neben einem Betonpfeiler.


  »Also gut«, meinte sie beim Aussteigen, »wir werden das Problem jetzt ganz professionell angehen.«


  »Hört, hört«, spöttelte Charlotte und schloss mit einem Knall die hintere Tür. »Und was soll das heißen?«


  »Wir gehen erst einmal hinüber zum Musical Dome und schauen uns an, was da für Leute herumlaufen.«


  »Zum Musical Dome, super Idee!« Lillys Stimme triefte vor Sarkasmus. »Wer soll denn, deiner Meinung nach, um diese Uhrzeit da herumlaufen? Die Vorstellung beginnt erst um acht. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du da jetzt Menschenmassen antriffst, die dir vorführen, wie du dich zu kleiden hast. Außerdem geht ihr nicht in den Musical Dome, ihr geht zu den Wise Guys, da kannst du ganz normal in Jeans und T-Shirt hin. Ich glaube nicht, dass sich die Leute für ein Konzert in der LAGA in Schale schmeißen werden. Zieh doch einfach an, worin du dich wohl fühlst.«


  »Ich glaube das Thema hatten wir schon ein- bis siebenhundertvierunddreißigmal. Spar dir die Spucke«, bemerkte Charlotte.


  Inzwischen waren sie in der Kölner Fußgängerzone angekommen und wandten sich den ersten Schaufenstern zu.


  »Was hat Thomas denn genau gesagt, als er dich eingeladen hat? Wollt ihr danach noch irgendwo hin?« Voller Interesse begutachtete Charlotte einen schwarzen Leinenblazer im Schaufenster einer Boutique.


  »Auf jeden Fall hat er die Wise Guys erwähnt, und Samstag, und das er mich abholt. Da bin ich mir sicher.«


  »Das hört sich so an, als hättest du gestern einen interessanten Abend gehabt.« Lilly feixte.


  »Himmel, wenn er mich so anguckt, kann ich mich einfach nicht mehr konzentrieren«, stöhnte Anna.


  »Muss ja ein aufregender Blick sein. Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, stichelte Charlotte.


  »Ist dir nicht aufgefallen, wie seine Augen sich verändern, wenn er dich anlächelt? Wie das Grün dunkler wird und die kleinen braunen Punkte anfangen, zu tanzen?«


  Lilly zuckte mit den Achseln. »Also, wenn er mich anlächelt, sehen seine Augen aus wie immer: grün und freundlich.«


  Charlotte prustete los und schließlich fielen Anna und Lilly in das Gelächter ein.


  »Also gut, meine Liebe«, meinte Charlotte, nachdem sie sich abgeregt hatten. »Da wir keine brauchbaren Informationen haben, können wir ganz entspannt das aussuchen, was uns gefällt.«


  Zwei Stunden und neun Geschäfte später saßen die drei, umgeben von einem Bündel Einkaufstüten, in einem kleinen Café und belohnten sich mit einem Cappuccino für den erfolgreichen Nachmittag.


  »Das hier ist immer noch das Beste an einem Stadtbummel«, nuschelte Lilly mit vollem Mund. Als einzige von ihnen hatte sie sich ein dickes Stück Sahnetorte zum Cappuccino bestellt.


  »Es ist schon gemein, dass du niemals zunimmst, egal, was du in dich hineinstopfst«, maulte Charlotte.


  »Hör auf zu meckern«, verteidigte sich Lilly. »Wenn du mit deiner Figur nicht zufrieden bist, ist das dein Problem. Ich finde, du siehst gut aus, es muss schließlich nicht jeder in Kleidergröße 38 passen. Ein Stückchen Kuchen hätte dir sicher nicht geschadet.«


  »Es wären wieder mehr Kalorien, die sich addieren. Das Prinzip des Kalorienzählens muss ich dir doch wohl nicht noch erklären, oder?« Mit grimmigem Gesichtsausdruck schaufelte sich Charlotte zwei Teelöffel Zucker in ihren Cappuccino.


  »Genug!« Anna zog die Augenbrauen hoch. »Auf eure Sticheleien habe ich heute Nachmittag keine Lust mehr. Könnten wir uns nicht wenigstens einmal wie gepflegte Leute miteinander unterhalten? Ganz entspannt?«


  »Also, ich fühle mich total entspannt«, entgegnete Lilly und schob sich ein weiteres Stück Torte in den Mund.


  »Ich auch«, fügte Charlotte hinzu.


  »Scheint also nur an dir zu liegen. Was ist los?«


  »Was los ist? Mein Leben steht Kopf, das ist alles!« Genervt schob Anna ihren Cappuccino von sich. Sie hatte sowieso keinen weiteren Bedarf an Koffein. Besser, sie hätte einen Kamillentee bestellt. »Ihr benehmt euch so, als wäre meine Situation absolut alltäglich. Ist sie aber nicht. Ich habe noch nie einen anderen Mann als Joachim gehabt. Könnt ihr euch vielleicht vorstellen, wie mir die Nerven flattern?«


  »Aber ihr geht doch nur in ein Konzert«, entgegnete Lilly mit scheinheiliger Miene, nahm Anna aber einen Augenblick später in den Arm. »Natürlich können wir dich verstehen. Es ist einfach unsere Art, dich davon abzulenken.«


  »Vielleicht will ich ja gar nicht abgelenkt werden. Ich hätte lieber euern Rat, wie ich mich morgen verhalten soll.«


  »Demnach möchtest du wirklich ein bisschen mehr von Thomas, als nur mit ihm auszugehen?«


  »Wäre das so schlimm?«


  »Im Gegenteil, das wäre schön, aber in deinem Fall überrascht es mich«, erklärte Lilly.


  »Warum? Denkst du, ich hätte keine Gefühle?«


  »Ich glaube sogar, dass du sehr gefühlvoll bist, aber du warst noch so sehr mit Joachim beschäftigt, dass es mich erstaunt, wie schnell das jetzt mit Thomas geht.« Plötzlich rührte Lilly sehr ruhig und konzentriert in ihrem Kaffee.


  »Was heißt denn hier schnell?«, mischte sich Charlotte ein, um Anna zu verteidigen. »Die beiden scharwenzeln inzwischen seit einigen Wochen umeinander herum und Anna hat sich über die Situation lange genug das Hirn zermartert. Ich bin froh, dass sie endlich ihre Gefühle zulässt.«


  »Soll sie ja auch. Es ist ja nicht so, dass ich es ihr nicht gönne, es kommt für mich nur alles ein wenig plötzlich.« Lilly verschränkte die Arme vor sich auf dem Tisch und sah Anna mit forschendem Blick an.


  »Du bist sauer auf mich und du hast Recht«, entschuldigte sich Anna. »In den letzten Wochen haben wir beide nicht oft miteinander gesprochen.« Hilflos zog sie die Schultern hoch, als könne sie nicht mehr dazu sagen.


  »Das ist wohl etwas untertrieben«, erwiderte Lilly. »Ich habe mehr als einmal bei dir angerufen, aber anscheinend hast du deinen Anrufbeantworter als Schranke zu deinem Privatleben eingesetzt. Da ich weiß, dass du dich bei mir melden würdest, wenn du mich brauchst, habe ich es akzeptiert. Was nicht heißt, dass ich nicht auf einen Rückruf gewartet hätte. Aber anstatt mit uns zu sprechen, hast du sehr wahrscheinlich wieder stundenlang allein in deinem Nähzimmer gesessen.«


  »Habe ich, und es hat mir gut getan. In den letzten Wochen ist so viel auf mich eingestürmt, dass ich erst einmal Zeit für mich brauchte. Vor allem nach dem Gespräch mit Rebecca.«


  »Rebecca.« Charlotte stöhnte auf. »Ich hätte es mir ja denken können. Und, was hatte deine selbstgerechte Tochter dieses Mal zu mäkeln?«


  »Sie hat mich mehr oder weniger als Schlampe bezeichnet, die schon während ihrer Ehe mit anderen Männern herumgemacht hat.«


  »Was?« Entrüstet stieß Lilly die Luft aus. »Und was hast du diesem Biest erwidert? Gar nichts, so wie ich dich kenne, oder?«


  »Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht in dieser Art mit ihr sprechen möchte. Daraufhin hat sie aufgelegt.«


  Charlotte war nicht weniger aufgebracht als Lilly. »Diese kleine Hexe versucht nach wie vor, dir den Schwarzen Peter zuzuschieben. Gut, dass du dir das nicht mehr gefallen lässt.«


  »Ich kann gegen meine Gefühle nicht an. Sobald ich Thomas sehe, bekomme ich weiche Knie und Herzklopfen. Ich schmelze wie ein Eisberg am Äquator, wenn er mich ansieht. Schließlich bin ich eine erwachsene, ungebundene Frau.« Trotzig, und wie um sich selbst zu bestätigen, trank Anna einen großen Schluck von ihrem Cappuccino. So sicher fühlte sie sich nicht, aber nach dem gestrigen Abend war ihr klar, dass sie jetzt nicht mehr kneifen konnte.


  »Wofür willst du denn noch unseren Rat?«, fragte Charlotte. »Meine Meinung kennst du. Ich denke, du hast ein Recht auf dein eigenes Leben, egal, was Rebecca oder wer auch immer dazu sagt.«


  »Das sehe ich genauso.« Vehement stimmte Lilly ihr zu. »Und was sollen wir dir sagen? Auch wenn Joachim dein einziger Mann war, weißt du doch sicher noch, wie es geht, oder?«


  »Wie würde ich nur ohne deine spitze Zunge durchs Leben kommen.« Anna verdrehte die Augen. »Lilly, mich hat seit ewigen Zeiten kein Mann mehr nackt gesehen. Joachim hatte mir schon vor Jahren mehr als deutlich signalisiert, dass unsere Sturm-und-Drang-Zeiten vorbei sind. Ich sehe nicht mehr so aus wie vor zwanzig Jahren!«


  »Meinst du, dass Thomas das erwartet? Er ist doch kein weltfremder Teenie mehr. Er weiß sicher, dass sich ein Frauenkörper mit der Zeit verändert.« Da Lillys Appetit offensichtlich zurückgekehrt war, schob sie sich voller Genuss den letzten Bissen ihrer Sahnetorte in den Mund.


  »Immerhin war er mit Judith auf Charlottes Ausstellung. Wer weiß, vielleicht hatte er bisher immer nur jüngere Frauen.«


  »Und nicht so eine uralte Schabracke wie dich?«, warf Charlotte ein. »Wenn du es dir in Erinnerung rufen würdest: Er wollte nichts von Judith, er hatte vom ersten Tag an nur Augen für dich. Mach dich doch nicht wieder so klein, du hast eine tolle Figur. Und dass deine Brust nicht mehr so straff ist wie vor zwanzig Jahren, und dass dein Bauch Geschichten erzählen kann, weil du zwei Kinder zur Welt gebracht hast, bedeutet nur, dass du eine erfahrene Frau bist.«


  »Aber nur erfahren, wenn es um Schwangerschaft und Geburt geht. Ansonsten kann mein Körper mit nicht besonders vielen Erfahrungen aufwarten.«


  »Nun, ich denke, Joachim und du, ihr wart bestimmt einfallsreich. Und wenn ihr auch in den letzten Jahren nicht mehr so häufig«, nach einem betrübten Blick von Anna verbesserte Charlotte sich, »also gut, dann eben überhaupt nicht mehr miteinander geschlafen habt, stehst du doch nicht wie eine unwissende Jungfer da.«


  Lilly grinste verschmitzt. »Das Prinzip ist immer dasselbe, glaub mir. Wie es sich mit Thomas anfühlt, das wird eben die große Überraschung.«


  »Eine Überraschung, vor der ich jetzt schon schwitzige Hände bekomme, und auf die ich mich überhaupt nicht vorbereitet fühle.«


  »Keine Sorge. Wir werden dir helfen, damit du dich ein bisschen sicherer fühlst.« Mit erhobener Hand machte Charlotte die Kellnerin auf sich aufmerksam und verlangte nach der Rechnung.


  »Und wie soll eure Hilfe aussehen?« Anna, aber auch Lilly, schauten Charlotte fragend an.


  »Wir gehen noch einmal einkaufen!«


  »Aber wir haben doch schon alles, was ich brauche«, erwiderte Anna und warf einen irritierten Blick auf die vollen Einkaufstaschen neben ihrem Stuhl.


  »Du hast noch nichts für untendrunter«, raunte Charlotte ihr zu, als die Kellnerin mit der Rechnung an den Tisch kam.


  Das gab Anna einen Moment Zeit, um sich zu sammeln. Sie spürte, wie ihr die Röte in den Kopf stieg und ihr einen Atemzug lang die Luft wegblieb.


  Lilly gluckste still vor sich hin.


  Du hast gut lachen, signalisierte Anna mit einem strafendem Blick, der Lilly allerdings nicht im Mindesten zu beeindrucken schien.


  »Ich habe nichts für untendrunter?«, fragte Anna Charlotte, nachdem die Kellnerin wieder gegangen war.


  »Genau, und ich kenne ein ganz tolles Geschäft mit freundlicher Bedienung, die bestimmt eine gute Idee haben, wie wir dich am besten verpacken.«


  »Charlotte!«


  »Anna! Was regst du dich denn künstlich auf? Soll deinem Thomas doch die Spucke wegbleiben, wenn du ihm morgen Abend tiefere Einblicke gewähren solltest. Was guckst du mich so fassungslos an? Meinst du, bloß weil ich schon seit Urzeiten mit Peter zusammen bin, wäre ich zum Baumwollfan mutiert?«


  Anna wusste, dass Charlotte schon zu Studienzeiten gerne Geld für schöne Unterwäsche ausgegeben hatte, was in ihren Augen immer die komplette Geldverschwendung gewesen war.


  »Wenn ich im Atelier bin, kann ich nur alte Klamotten anziehen, aber direkt auf der Haut spüre ich am liebsten das weiche Streicheln von Seide. Und das gönne ich mir. Und Peter«, fügte sie mit einem fröhlichen Augenzwinkern hinzu. »So hat er immer noch viel Freude daran, mich auszuziehen. Er weiß eben nie, was unter den anderen Schichten zum Vorschein kommt.«


  »Hört sich gut an.« Versonnen lächelte Lilly vor sich hin.


  »Vor allem fühlt es sich gut an. In jeder Hinsicht«, ergänzte Charlotte.


  »Also gut, gehen wir einkaufen.« In ihr Schicksal ergeben, dass neben allen Ängsten auch sehr aufregend auf sie zukam, stand Anna auf und griff nach ihren Tüten.


  


  


  Den nächsten Nachmittag verbrachte sie gut gelaunt in ihrem Badezimmer. Nach einem ausgedehnten Bad hatte sie sich mit der neuen Lotion eingecremt, die sie gestern, auf Lillys Drängen hin, noch kaufen musste.


  Lilly war nicht davon abzubringen, auch einen Beitrag für den heutigen Abend zu leisten und so waren sie nach dem Einkauf im Dessousgeschäft noch in eine Parfümerie gegangen. Dort hatten sie sich nach langen Beratungen für eine duftende Lotion entschieden, die laut Hersteller auf Grund ihrer Zedernholzkomponente die ultimative Verführung beinhaltete.


  Weil Anna bei diesem Gedanken nicht ganz wohl war, schob sie ihn beiseite und konzentrierte sich ganz auf den warmen Rosenduft, der für sie der ausschlaggebende Inhaltsstoff gewesen war. Mit sanften Bewegungen massierte sie die Lotion in die Haut und stellte sich einen Moment lang vor, es wäre Thomas Hand, die sie streicheln würde. Seit er sie begehrte, fühlte sich plötzlich wieder ganz als Frau, verführerisch und begehrt, mit allen Gefühlen, Erwartungen und Ängsten.


  Sie betrachtete ihr leuchtendes Gesicht im Spiegel. Die Schatten unter den Augen waren verblasst, ihre Wangen hatten eine gesunde rosa Färbung angenommen und die Falten um ihren Mund wirkten nicht mehr so verbittert, sondern erfahren.


  Für sechsundvierzig hatte sie sich ganz gut gehalten.


  Zufrieden ging sie zurück in ihr Schlafzimmer und warf einen langen Blick auf ihre neue Wäsche, die sie auf dem Bett bereitgelegt hatte. Warum hatte sie sich bloß nicht schon früher einmal solche Stücke gegönnt?


  Aufgeregt zog sie sie an und betrachtete sich begeistert im Spiegel. In der Farbe dunkler Trauben schimmerte ihr die glänzende Seide entgegen. Beinahe ehrfürchtig strich sie mit den Händen darüber. Charlotte hatte nicht zuviel versprochen, sie sah wunderschön und sinnlich aus.


  Summend drehte sie sich im Kreis und genoss das erotische Prickeln, das durch ihren Körper fuhr. Sie hatte sich nie für prüde gehalten, aber so sexy wie im Moment, hatte sie sich auch noch nie gefühlt.


  Am Schrank hing ihre neue Jeans. Dazu hatte sie sich eine dunkelblaue Seidenbluse und eine cognacfarbene Lederjacke gekauft. Nachdem sie sich angezogen hatte, wählte sie die grob geflochtene Goldkette mit dem großen rautenförmigen Anhänger, der mit Steinen besetzt war, die in allen Regenbogenfarben leuchteten. Die Kette hatte sie sich vor ein paar Jahren in San Francisco gekauft, als sie, gemeinsam mit Lilly und Charlotte, Petra besucht hatte. Bisher hatte sie nur gewagt, sie auf Rollis zu tragen, da sie für ihren Geschmack ein wenig zu lang war, aber heute würde sie sich zutrauen, an ihrer Bluse einen Knopf weniger zu schließen.


  Als sie sich im Spiegel sah, fühlte sie sich beinahe verrucht. Die kastanienbraunen Locken fielen ihr fast bis auf die Schultern, der Kragen ihrer Bluse stand weit offen und ließ einen ungehinderten Blick auf ihr Dekolleté frei. Jetzt noch den neuen Lippenstift und die braunen Slipper, dann war sie fertig. Zufrieden warf sie einen letzten Blick in den Spiegel und ging nach unten.


  »Wow, Mama, hast du eine Verjüngungskur gemacht? Du siehst ja echt krass aus!«


  Aus dem Mund ihrer jüngsten Tochter war das wohl ein dickes Kompliment und Anna schenkte ihr ein kokettes Lächeln.


  »Danke, dass du dich heute schon wieder um Snoopy kümmerst. Ist er in deinem Zimmer?«


  »Ja, so kann er nicht gleich deine schicken Sachen besabbern.«


  »Prima, ich mache es wieder gut.«


  »Und wie?«, fragte Katharina mit einem herausfordernden Lächeln.


  »Wie wäre es mit zwei Karten für die Haie, plus Verpflegung?«


  Eishockey war eine der Leidenschaften, die Katharina mit Vincent teilte. Daher wusste Anna von vornherein, dass sie mit diesem Vorschlag einen Treffer landen würde.


  »Chinesisches Fingerfood?« Zu dem Lächeln hatte sich nun noch ein hoffnungsvolles Funkeln in den Augen gesellt.


  »Chinesisches Fingerfood.« Darin hatte sie zurzeit ja Übung.


  Überschwänglich nahm Katharina sie in die Arme und tanzte mit ihr durchs Wohnzimmer. »Am besten rufe ich direkt Vincent an, dann kann ich mit ihm den Spielplan durchgehen und überlegen, für wann wir deine Einladung annehmen. Sowieso besser, wenn ich mich verdrücke, ehe Thomas kommt. Viel Spaß!«


  Mit einem dicken Kuss auf die Wange verabschiedete sie sich von Anna und lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben.


  Da sage noch einer, die Jugend von heute sei nicht begeisterungsfähig. Anna schüttelte den Kopf und ging in die Küche, um sich noch eine Kleinigkeit zu essen zu machen. Vor Aufregung hatte sie bisher kaum einen Bissen runter bekommen, deshalb warf sie einen kurzen Blick auf die Uhr, um zu sehen, wie viel Zeit ihr noch blieb. Natürlich, kurz nach sieben. Obwohl sie sich so beeilt hatte, würde Thomas jeden Moment klingeln.


  Nun gut, dann blieb eben nur noch Zeit für ein großes Glas Milch. Kaum hatte sie ausgetrunken und das Glas in die Spülmaschine gestellt, klingelte es auch schon an der Haustür.


  Nervös zupfte sie an ihren Haaren herum, ehe sie schließlich mit einem entschlossenen Griff die Tür öffnete.


  »Hallo, Thomas, komm rein.« Rasch trat sie einen Schritt zurück. Alleine vor dem Spiegel war sie sich noch wie eine fleischgewordene Sirene vorgekommen, aber jetzt fiel ihr Selbstbewusstsein, wie zu einem kleinen Häufchen Asche, in sich zusammen.


  »Moment, das ist doch keine richtige Begrüßung.« Er streckte den Arm nach ihr aus, zog sie zu sich heran und küsste sie, bis ihr schwindelig wurde.


  »Immerhin haben wir uns zwei lange Tage nicht gesehen«, fügte er mit rauer Stimme hinzu.


  Während Anna noch heftig nach Luft rang, brannte sich sein Blick förmlich in ihre Haut. Alles an ihr pulsierte und ihre Knie waren weich, wie immer, wenn sie mit ihm in einem Raum war. Da ihr Gehirn seine Tätigkeit kurzfristig eingestellt hatte, drang seine Stimme wie aus weiter Ferne zu ihr.


  »Gibt es eigentlich Gelegenheiten, bei denen du nicht hinreißend aussiehst?«


  »Wie bitte?« Irgendwie konnte sie sich nicht auf seine Frage konzentrieren.


  »Bist du fertig?«


  »Ich denke schon.« Unsicher sah sie sich um, aber sie wusste nicht mehr, wonach sie suchte.


  »Dann lass uns gehen, wir sind ein bisschen spät dran.«


  


  Ein lilafarbenes Blütenband wies ihnen den Weg hinunter zum See. Bei dem herrlichen Wetter wäre es wirklich zu schade gewesen, in einem Konzertsaal zu sitzen. Glitzernde Wellen umspielten elegante Segelboote und Surfer mit bunten Segeln, die heute eine ganz ungewöhnliche Perspektive auf die Band haben würden. Vor der Seebühne hatte sich bereits eine große Menschenmenge versammelt.


  »Ich war noch nie in einem Freiluftkonzert«, erklärte Anna.


  »Noch nie?«


  »Nur Philharmonie und Oper.«


  Thomas schaute sie fassungslos an. »Und früher? Als Studentin? Da musst du doch mal in einem Konzert gewesen sein.«


  »War ich ja auch, sagte ich doch.«


  »Ich meine, in einem Rockkonzert. Queen? Michael Jackson? Tina Turner?«


  Anna schüttelte den Kopf. »Haben mich nicht interessiert.«


  »Wow, das es so was überhaupt gibt.«


  Sie stupste ihn an und lachte. »Hey, jeder nach seinem Geschmack.«


  Thomas legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie zwischen den Leuten hindurch zur Mitte der Freitreppe.


  »Dann wird es Zeit, dass du mal das richtige Feeling kriegst. Auch wenn die Wise Guys nicht unbedingt für Rockmusik stehen, hier oben geht gleich richtig die Post ab.« Er deutete auf den großen Lautsprecher, der nicht weit vor ihnen aufgebaut war. »Außerdem können wir uns hier viel besser bewegen als zwischen den Stuhlreihen.«


  Anna wurde ein wenig mulmig. Sie hatte zwar schon einige Songs der Wise Guys gehört, aber eher ruhige Balladen. Konnten die auch anders? Während sie sich setzten, schaute sie sich um. Das Publikum war bunt gemischt. Sie sah Familien mit Kindern, Senioren und Teenies ebenso wie Leute in ihrem Alter. Manche breiteten Decken aus, andere hatten sich sogar Kissen mitgebracht. Die meisten saßen jedoch, wie sie selbst, einfach nur auf den von der Sonne gewärmten Stufen. Mit einem Konzert in der Philharmonie war das hier wirklich nicht zu vergleichen.


  »Kennst du die Wise Guys besser? Ich meine, weißt du, was hier heute gespielt wird?«


  Auf dem Weg hierher hatten sie sich so intensiv über ihre Vorliebe für Schwarz-Weiß-Filme und Schauspieler wie Cary Grant, James Stewart oder Katherine Hepburn unterhalten, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, ihn danach zu fragen.


  »Also gespielt wird hier gar nichts, das ist eine A-Capella-Band. Ich dachte, du hättest schon einiges von ihnen gehört?«


  »Nur ein paar Balladen, die mir Katharina vorgespielt hat. Ich wusste gar nicht, dass die nur a-capella singen. Dann wird es wohl eher etwas ruhiger.«


  Thomas lachte und schüttelte den Kopf. »Die können ganz schön rocken, du wirst schon sehen.«


  »Normalerweise höre ich keine Rockmusik«, meinte sie skeptisch.


  »Was du nicht sagst«, neckte er sie. »Trotzdem, das wird dir gefallen.«


  »Hast du die schon einmal live gesehen?«


  »Gesehen und genossen. Entspann dich einfach und lass dich überraschen.«


  In diesem Augenblick begann das Publikum wie wild zu applaudieren. Pfiffe und Schreie gellten durch die Luft. Anna zuckte zusammen und hätte das Konzert am liebsten verlassen, bevor es überhaupt begonnen hatte.


  Schon beim ersten Song spürte sie, was Thomas meinte, als er vorhin sagte, auf diesem Platz würde sie das richtige Feeling bekommen. Obwohl a-capella, dröhnte keine ruhige Ballade, sondern fetziger Rock aus dem Lautsprecher. Bässe klopften in ihrem Bauch, obwohl sie nur gesungen wurden.


  »‹Ohne dich‹, das ist doch mal ein toller Einstieg.« Thomas schaute zu ihr herüber. »Entspann dich, lass es zu, dann wirst du es genießen.«


  Der hatte gut reden. Sie bemühte sich um gleichmäßige Atemzüge, aber sie hatte wirklich nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie sperrte sich gegen die Gefühle, dann würde es ihre ganze Kraft kosten und sie wäre spätestens in einer halben Stunde fix und fertig, oder sie ließ sie zu und öffnete sich.


  Sie entschied sich für die zweite Möglichkeit, schmiegte sich in Thomas’ Arm und wurde belohnt. Schon nach wenigen Augenblicken gewöhnte sie sich an die Lautstärke und begann sogar, das Bummern in ihrem Bauch zu genießen. Sie ließ es zu, ließ sich rasch vom bestens aufgelegten Publikum mitreißen und klatschte begeistert den Rhythmus mit, als die Band schließlich die Freuden des Sommers besang.


  KAPITEL 11


  Nach dem Konzert fühlte sie sich wie beschwipst, obwohl sie nur zwei Gläser Kölsch getrunken hatte. Doch die Musik klang noch in ihr nach und sie tauschte sich leidenschaftlich mit Thomas über das Erlebte aus. Je mehr sie sich jedoch seiner Wohnung in der Frankenstraße näherten, desto ruhiger wurden sie, bis sie schließlich schweigend nebeneinander hergingen. Das erotische Knistern zwischen ihnen war förmlich mit den Händen zu greifen und Annas Herz hämmerte wild in ihrer Brust.


  Sie sah zu ihm hinüber, wusste, dass er auf ihre Entscheidung wartete.


  »Ich möchte nicht nach Hause.« Ihre Stimme klang plötzlich rau, als hätte sie stundenlang nicht mehr gesprochen.


  »Bist du dir sicher?«


  Sie nickte nur. Mit Bewegungen, als stecke sie in einem Topf voller Kleister, stieg sie hinter ihm die Treppe hinauf.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er, als er die Wohnungstür aufschloss.


  »Klar, alles in Ordnung«, antwortete sie überzeugter, als sie sich fühlte.


  Als sie eintrat, war sie überrascht über den großen Eingangsbereich, der vor ihr lag. Thomas musste die beiden kleinen Wohnungen über dem Geschäft zu einer großen gemacht haben.


  »Möchtest du etwas trinken? Ich habe einen Dornfelder da, aber auch ein gekühltes Bier, wenn dir das lieber ist«, fragte Thomas und legte seine Jacke auf einen kleinen Sessel, der neben dem antiken Garderobenschrank stand.


  »Ich habe keinen Durst.« Sie würde sich nicht trauen, den ersten Schritt zu machen, aber sie wollte jetzt kein langes Geplänkel mehr. Ihre Nerven waren auch so schon zum Reißen gespannt. Mehr als ihr Blick war aber auch nicht nötig. Thomas kam auf sie zu, nahm sie in den Arm und küsste sie sanft auf den Mund. Irgendetwas an ihm machte, dass sie sich bei seinen Küssen augenblicklich sicher fühlte. Ohne zu zögern, ließ sie den Kopf in den Nacken fallen, öffnete die Lippen und traf auf seine Zunge. Schon dieser Tanz raubte ihr den Atem und ohne zu merken wie, befand sie sich plötzlich in seinem Schlafzimmer.


  Thomas ließ sie los und schaltete eine kleine Stehlampe an, die auf einem weißen Sideboard stand. »So kann ich dich besser sehen.«


  Sie fühlte sich schwindelig. Ihr Atem ging flach und ihr Puls schlug kräftig. Sie hatte Angst. Vielleicht wäre es doch besser, das Licht zu löschen? Wie würde sie in seinen Augen aussehen?


  Dann begann Thomas damit, ihre Jacke aufzuknöpfen und das Nachdenken fiel ihr zunehmend schwer. Sanft strich er ihr über Schultern und Arme, während er das dünne Leder an ihnen herunterzog. Nahm, nachdem die Jacke auf den Boden gefallen war, ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie zärtlich auf den Mund.


  »Du bist wunderschön, entspann dich.«


  »Ich bekomme nicht genug Luft. Kannst du nicht etwas schneller machen?«


  Das entlockte ihm ein herzhaftes Lachen. »Ganz bestimmt nicht! Ich werde mir doch nicht mein Menü verderben. Ich werde dich jetzt ganz langsam auspacken, so wie ein Geschenk, das man vorsichtig aus dem Geschenkpapier holt. Und dann sehen wir weiter.«


  Bedächtig löste er ihre Kette, wobei er ihre Halsbeuge mit unzähligen Küssen traktierte.


  Anna seufzte.


  Federleicht schoben sich seine großen Hände unter ihre Seidenbluse und streichelten ausgiebig, ehe er mit geschickten Fingern anfing, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  »Anna.«


  Verwirrt öffnete sie die Augen und sah ihn an. Thomas stand vor ihr und starrte auf die geöffnete Bluse.


  »Wenn ich gewusst hätte, wie du hier drunter aussiehst, wären wir sicher nicht mehr ins Konzert gekommen«, raunte er.


  Beinahe ehrfürchtig strich er über die Wölbung ihrer Brüste und plötzlich hatte keiner von ihnen mehr Zeit, sich mit Zärtlichkeiten aufzuhalten.


  


  »Hast du den Orkan überlebt?«, fragte Thomas mit schwerer Stimme.


  Mühsam hob Anna einen Arm und schlang ihn als Lebenszeichen um seinen Nacken. Zum Sprechen fehlte ihr nach wie vor die Kraft.


  »Gut«, murmelte er. »Wenn ich dir zu schwer bin, musst du jetzt leider ersticken, ich kann mich nämlich noch nicht bewegen.«


  Um zu demonstrieren, dass er ihr keineswegs zu schwer war, schaffte sie es, auch noch den anderen Arm um ihn zu schlingen. Sie hatte gar nicht mehr gewusst, wie schön es war, das Gewicht eines Mannes auf sich zu spüren, sich so wunderbar beschützt und geborgen zu fühlen.


  Entspannt seufzte sie auf, und als sich die bunten Nebel in ihrem Hirn langsam lichteten, gefiel ihr die Vorstellung, dass sie an Thomas’ Lähmungserscheinungen einen bedeutenden Anteil hatte. Sie gefiel ihr sogar ausnehmend gut.


  Gemächlich bewegte sie ihren rechten Arm und streichelte seinen kräftigen Rücken. Seine Figur hatte so gar nichts von einem schmächtigen Bücherwurm, aber trotz aller Kraft fühlte sich seine Haut so verführerisch weich an, dass sie am liebsten wieder damit begonnen hätte, sie zu küssen.


  Ächzend drehte er sich mit ihr auf den Rücken, so dass sie sich behaglich auf ihm ausstrecken konnte.


  »Du fühlst dich so gut an.« Mit nach wie vor geschlossenen Augen begann er mit beiden Händen, ihre Rückseite zu erforschen.


  »Du dich auch.« Liebevoll küsste Anna ihn auf seine Nasenspitze. »Wie wäre es jetzt mit einem Glas Wein? Wo deine bleibenden Schäden doch augenscheinlich behoben sind?«


  Langsam öffneten sich seine Augen zu kleinen Schlitzen. »Rot oder weiß?«


  »Du hast vorhin von einem Dornfelder gesprochen, das hörte sich gut an.«


  Als sie mit ihrem Zeigefinger sanft über seine Augenbrauen strich, schloss er wieder wohlig die Augen. »Was ist mit dem Wein?«


  »Du lässt mich ja nicht aufstehen.«


  Lachend rollte Anna von ihm herunter und kuschelte sich in die Bettdecke. »Der Weg ist frei.«


  Also stand er brummelnd auf und wankte nackt und Mitleid erregend in die Küche.


  Lächelnd sah sie ihm nach und räkelte sich genüsslich auf dem großen Bett. Träge ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern und schüttelte fassungslos den Kopf, als sie die rings um das Bett verstreuten Kleidungsstücke sah.


  Mit zwei Gläsern und einer Flasche Rotwein in der Hand kam Thomas zurück ins Bett, wobei er auf seinem Weg achtlos über die diversen Kleidungsstücke hinweg stieg.


  Anna setzte sich, züchtig in die Bettdecke gewickelt, auf und nahm ihm ein gefülltes Glas ab. »Danke.«


  »Auf dich.« Mit einem verschmitzten Lächeln prostete er ihr zu.


  Anna spürte, wie ihr eine leichte Röte ins Gesicht stieg und beugte sich hastig über ihr Glas.


  »Du hast wirklich inspirierende Unterwäsche«, meinte Thomas und fischte nach ihrem Höschen, das neben ihm auf dem Fußboden lag.


  Auch hierauf wusste sie nichts zu erwidern. Eben noch hatte sie sich gefühlt wie die reine Sünde, aber in seinem Beisein bröckelte ihre Unbefangenheit wieder ab.


  Wie gab man sich in der ersten gemeinsamen Nacht? Es war so lange her, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte. Außerdem war es wohl ein Unterschied, ob man mit achtzehn seine Unschuld verlor oder mit sechsundvierzig mit einem äußerst attraktiven, aber doch noch fremden Mann ins Bett ging.


  »Anna, was ist los? Du bist mit deinen Gedanken meilenweit weg.« Thomas hatte sein Weinglas auf das Nachtschränkchen gestellt und schlüpfte nun zu ihr unter die Decke, worauf ihr Körper unmissverständlich reagierte.


  »Bis auf Joachim habe ich noch nie mit einem anderen Mann geschlafen. Vielleicht bin ich deshalb nicht so gut in der Konversation danach. Oder schweigt man besser?«


  »Musst du immer alles analysieren? Lass sich die Dinge doch entwickeln.«


  Noch ehe Anna etwas darauf erwidern konnte, küsste er sie in seiner gemächlichen, intensiven Art und selbst ohne Analyse war ihr klar, dass ihr gar nicht nach verbaler Unterhaltung war.


  


  Sie wusste nicht mehr, wo sie war. Woher kam bloß dieser Nebel? Überall um sie herum waberte dicke, trübe Suppe. Auch ihre Bewegungen wirkten nebulös. Arme und Beine ließen sich kaum bewegen und hingen schwer wie Blei an ihr.


  Und es war heiß. Warum war es so heiß? Sie wollte sich Luft verschaffen, die Bluse öffnen, den Schweiß von der Stirn wischen, aber es ging nicht. Sie fühlte sich wie gelähmt.


  Durst. Sie hatte schrecklichen Durst, sie brauchte dringend etwas zu trinken.


  Mühsam setzte sie Schritt vor Schritt. Sie musste hier weg. Schnell! Aber sie kam nicht voran. Ihr Herz klopfte vor Verzweiflung wild in ihrer Brust.


  Jemand rief ihren Namen: »Anna! Anna!«


  Achims Stimme. Achim?


  Achim! Er ertrank! Er ertrank vor ihren Augen im Sumpf!


  Nur noch sein Kopf schaute heraus!


  Mit verzerrtem Gesicht rief er immer wieder ihren Namen. »Anna! Anna!”


  Sie wollte ihm zurufen, dass sie da sei, dass sie zu ihm komme, aber ihre Zunge schien wie festgeklebt. Sie biss die Zähne zusammen, mobilisierte alle Kräfte, aber auch unter größten Anstrengungen bewegte sie sich nur im Zeitlupentempo.


  Stück für Stück versank Joachim vor ihren Augen im Morast. Hilflos streckte sie die Arme nach vorn, aber sie kam nicht an ihn heran, musste mit ansehen, wie er langsam unterging.


  »Anna? Anna!«


  Keuchend fuhr sie hoch.


  »Anna, was ist los? Hast du schlecht geträumt?«


  Immer noch sah sie Joachims entsetztes Gesicht vor sich, bis sich ihr Blick klärte und auf Thomas fiel, der sich über sie beugte und auf sie einredete.


  »Komm her, alles ist gut.« Er legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie zu sich heran. Mit langen Strichen fuhr er über ihren Rücken.


  Sie zitterte. Sie zitterte am ganzen Körper, wie Espenlaub. Haltsuchend krallten sich ihre Hände an Thomas Rücken.


  »Möchtest du ein Glas Wasser?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte jetzt nur gehalten werden und seine Nähe spüren. Mit der Zeit wurde ihr Atem ruhiger. Der Schweißfilm auf ihrer Haut begann sie zunehmend abzukühlen und aus dem Angstzittern wurden Kälteschauer.


  Thomas zog die Bettdecke über sie und kuschelte sich eng mit ihr zusammen. Fest an ihn geschmiegt, wurde ihr Körper langsam warm.


  »Ich habe von Joachim geträumt.«


  »Ein schlimmer Traum?«


  »Es ist immer der gleiche. Ich dachte, ich hätte ihn überwunden. Ich hatte ihn seit Wochen nicht mehr.«


  Anna war sich nicht sicher, inwieweit Thomas sich ihren Kummer anhören wollte und so wartete sie ab.


  »Und?«, fragte er schließlich in die Stille hinein.


  Umständlich löste sie sich aus seiner Umarmung und schaute ihn an. »Sie haben kurz nach Joachims Tod angefangen, diese Albträume. Ich bin in einem Nebel gefangen und vollkommen orientierungslos. Es ist drückend heiß, ich bekomme kaum Luft, habe furchtbaren Durst und kann mich kaum bewegen. Dann höre ich ihn rufen - Joachim. Ich will zu ihm. Ich will ihm helfen, aber ich komme einfach nicht von der Stelle. Alles an mir fühlt sich an wie aus Blei. Auch meine Zunge. Ich würge und würge, aber es kommt kein Ton heraus. Ich kann ihn nicht einmal mit meiner Stimme erreichen. Schließlich versinkt er vor meinen Augen im Sumpf und ich muss es mit ansehen.«


  Dankbar ergriff sie das Taschentuch, das er vom Nachttisch genommen hatte, wischte sich die Tränen ab und schnäuzte hinein.


  »Denkst du, du hättest seinen Tod verhindern können?«


  »In meinem Kopf bin ich mir sicher, dass ich es nicht konnte, aber meine Träume verunsichern mich immer wieder. Ich weiß es einfach nicht. Es kam so überraschend. Ich habe nicht gewusst, dass er sich dermaßen überfordert fühlte.«


  »Wie kommst du darauf, dass er sich überfordert gefühlt hat? Hat er einen Abschiedsbrief hinterlassen?«


  »Nein.« Bei dem Gedanken daran fühlte sie sich wieder so geschockt wie damals. »Er hat sich an einem Freitagmittag von mir verabschiedet, weil er zu einer Fortbildung wollte. Zumindest dachte ich das. Nachdem er gegangen war, dachte ich: ›Das ist wieder mein Achim. Mein Achim von früher‹.«


  »Achim, so habe ich ihn schon seit unserer Schulzeit genannt«, fügte sie nach einer Pause hinzu und setzte sich auf.


  Aufgewühlt lehnte sie sich an das bequem nach vorn gewölbte Kopfteil des Bettes. Sicher war dies der denkbar schlechteste Ort, um mit Thomas über Joachim zu sprechen, aber sie spürte seine Anteilnahme und deshalb sprach sie weiter.


  »An diesem Tag war er ungewöhnlich herzlich mir gegenüber. Er nahm mich in den Arm und schaute mich so liebevoll an, dass ich tatsächlich wieder weiche Knie bekam. Das war schon lange nicht mehr vorgekommen. Vielleicht hätte ich schon in diesem Augenblick spüren müssen, dass etwas nicht stimmt, aber ich habe es nur als positives Signal gedeutet. Als Zeichen dafür, dass unsere Ehe doch noch auf mehr basierte, als auf reiner Freundschaft und einem Zweckbündnis zum Wohl unserer Töchter. Ich liebte ihn nach wie vor, auch wenn er sein Interesse an mir als Frau schon lange verloren hatte. Es war eine tiefe Freundschaft, die ich für ihn empfand und, meiner Reaktion entsprechend, anscheinend mehr als das.«


  Anna griff nach ihrem Rotweinglas und trank. Ihre Kehle war wie ausgedörrt und daran änderte auch der Schluck Rotwein nichts.


  Thomas hatte sich neben sie gegen die Kissen gelehnt und betrachtete sie schweigend. Sie spürte, wie schwer es ihm fiel, sie nicht zu unterbrechen, aber sie brauchte jetzt kein Gespräch, sondern Raum für ihre Gedanken, um das Vergangene auf den Tisch zu bringen. Das schien er zu spüren.


  »Schon als junges Mädchen habe ich mich in ihn verliebt. Wir haben unser Studium gemeinsam bewältigt und unsere Mädchen bekommen. Der Stress begann erst, nachdem Joachim sich niedergelassen hatte. Bis zu vierzehn Stunden am Tag war er unterwegs: Morgens Praxis, mittags Hausbesuche, nachmittags Praxis und abends wieder Hausbesuche. Zusätzlich wurde er noch manche Nacht aus dem Bett geklingelt, so dass er so gut wie keine Freizeit hatte und viel zuwenig Schlaf bekam.


  Zu Hause wurde er immer schweigsamer. Er müsse den ganzen Tag mit Patienten sprechen und wäre froh, wenn er ein paar Stunden Ruhe hätte, das war seine Entschuldigung. Ich konnte ihn ja verstehen, aber für die Mädchen war es hart. Sie hatten eigentlich kaum etwas von ihrem Vater. Höchstens am Wochenende, die ein oder andere Stunde, denn es warteten noch Berge von Fachzeitschriften, Fortbildungen und Papierkram auf ihn.


  Immer wieder beschwerte er sich, es wäre ihm alles zuviel, aber er war ein Perfektionist. Für seine Patienten wollte er nur den besten Standard und nahm sich in keiner Weise zurück, sondern bot immer die volle Angriffsfläche. Dazu kommt, dass der Arztberuf ja nicht mit dem Verlassen der Patienten endet. Du nimmst ihre Schicksale mit nach Hause, überlegst, ob du alle medizinischen Fakten richtig abgeklärt hast, ob es noch weitere Möglichkeiten der Diagnostik gibt und leidest mit den Angehörigen, wenn du einen Patienten verlierst.«


  »Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Vielleicht, weil ich nicht oft krank bin. Für mich war ein Arzt bisher nicht mehr als ein Dienstleister.«


  Anna lachte trocken auf. Ja, das war sicher die Meinung vieler Leute. Wer konnte sich schon in ihre Lage hineinversetzen?


  »Du bist doch ein einfühlsamer Mensch.« Sie strich ihm über die Wange. »Versuch doch mal dir vorzustellen, wie ich mich fühle, wenn ich nachmittags Untersuchungsergebnisse bekomme, die ergeben haben, dass ein Kind an einer unheilbaren Erkrankung leidet. Dass dieses Kind sterben wird. Meinst du, wenn ich nach Hause gehe, ließe ich das in der Praxis? Glaubst du, ich könnte mir einen gemütlichen Fernsehabend machen, wenn ich weiß, dass ich am nächsten Morgen mit den Eltern sprechen muss?«


  Betroffen schaute er sie an und schüttelte mit dem Kopf. »Es tut mir leid, aber so habe ich noch nie darüber nachgedacht.«


  »Die Alkoholiker- und Selbstmordrate bei Ärzten ist ausgesprochen hoch. Viele können diese Belastungen kaum kompensieren. Ich merke selbst, dass ich viel Zeit für mich brauche, Ruhe, Raum für Kreativität, um diese Dinge auch loslassen zu können. Eigentlich dachte ich, dass Joachim seine Zuflucht in den Fortbildungen gefunden hatte. Die letzten Jahre war er dauernd unterwegs, an den Wochenenden kaum noch zu Hause. Aber anscheinend habe ich mich getäuscht. Er muss sich furchtbar allein gefühlt haben. Und das ist der Knackpunkt. Ich befürchte immer, dass ich nicht genug für ihn da war.«


  »Aber du hast mir doch gerade noch erzählt, du hättest ihn nach wie vor geliebt. Wenn du noch Gefühle für ihn hattest, nach so einer langen Ehe und obwohl er sich deutlich von dir distanziert hatte, was hättest du denn mehr tun können, als überhaupt noch mit ihm zusammenzuleben?«


  Nachdenklich schaute sie ihn an. »Ich weiß es nicht. Und ich werde es wohl auch nicht mehr erfahren.«


  Entschlossen fuhr sie sich mit den Händen über das Gesicht. »Genug gegrübelt für heute. Hast du etwas zu essen im Haus? Mein Magen knurrt und mein Kopf fühlt sich ganz leer an. Ich brauche dringend ein paar Kalorien.« Mit einem angedeuteten Lächeln bat sie ihn still um Verständnis, dieses Gespräch erst einmal nicht weiter fortzusetzen.


  »Hunger ist immer ein gutes Zeichen«, meinte Thomas und ging ohne weiteren Kommentar auf sie ein. »Wie wäre es mit einer heißen Brühe? Dazu könnte ich uns ein Baguette aufbacken. Etwas Käse müsste auch noch da sein.«


  »Hört sich himmlisch an. Könnte ich in der Zeit deine Dusche benutzen?«


  »Sicher. Handtücher findest du im Bad. Und lass dir Zeit, ich rufe dich, wenn das Essen fertig ist.« Liebevoll nahm er sie in den Arm und gab ihr einen innigen Kuss. »Du bist eine tolle Frau, rede dir ja nichts anderes ein.«


  Unter der Dusche legte Anna die Stirn erschöpft gegen die Fliesen und ließ das heiße Wasser einige Minuten lang einfach auf ihren Rücken prasseln. Langsam setzte die Entspannung ein und schon wieder liefen ihr die Tränen übers Gesicht.


  Im Moment bist du wirklich eine alte Heulsuse, schimpfte sie mit sich selbst, aber es störte sie nicht wirklich. Sie genoss die Ruhe nach diesem turbulenten Abend und ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Für sich allein sein und das Erlebte sacken lassen, das war seit jeher das Beste für sie gewesen. Als sie sich ausgeweint hatte, hielt sie ihr Gesicht unter den Wasserstrahl und atmete prustend aus. Langsam kam wieder Leben in ihren Körper.


  Nach dem Duschen rubbelte sie sich mit einem frischen Badelaken so lange ab, bis ihre Haut rosig zu leuchten schien. Lotion suchte sie in diesem Badezimmer natürlich vergebens und es tat ihr gut, darüber schmunzeln zu können.


  Angenehm erfrischt nahm sie Thomas’ Bademantel, der an einem Haken hinter der Tür hing und schlüpfte hinein. Sie atmete seinen männlichen Duft ein und schlang die Arme in den viel zu langen Ärmeln um sich.


  Er tat ihr so gut. Sie lehnte sich gegen die kühlen Fliesen an der Wand. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich wieder als Frau und zum ersten Mal hatte sie mit jemand anderem, außer mit Lilly oder Charlotte, so über Joachim gesprochen.


  Sie vertraute ihm, nein - ihr Herz machte einen Satz, sie war in ihn verliebt. Versonnen schloss sie die Augen und ein verträumtes Lächeln breitete sich über ihrem Gesicht aus.


  Sie war verliebt!


  KAPITEL 12


  Als Thomas am nächsten Morgen eine selig schlummernde Anna in den Armen hielt, klingelte plötzlich das Telefon. So vorsichtig wie möglich löste er sich aus der Umarmung und sprintete auf leisen Sohlen ins Wohnzimmer.


  »Wegener«, meldete er sich mit ruhiger, aber barscher Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, dass er nicht gestört werden wollte.


  »Morgen, Papa! Du bist ja super drauf. Habe ich dich geweckt?« Fröhlich und allem Anschein nach gut ausgeschlafen, meldete sich sein Sohn Moritz am anderen Ende der Leitung.


  »Warum benimmst du dich nicht wie ein ganz normaler Student und liegst um diese nachtschlafende Zeit noch im Koma?«


  »Es ist fast neun Uhr. In deinem Alter müsste doch bereits die präsenile Bettflucht beginnen. Offensichtlich hältst du dich auch nicht an die Regeln«, kam prompt die Retourkutsche.


  »Und warum musstest du mich wecken?«


  »Bist du krank? Deine Stimme hört sich so brüchig an.«


  »Ich bin nicht krank. Also, was ist los?«, fragte Thomas ungeduldig.


  »Gar nichts. Ich wollte meinem alten Vater nur mitteilen, dass es mir gut geht und das ich für die nächsten Semesterferien einen Praktikumsplatz im Umweltministerium ergattern konnte.«


  »Was?«, rief Thomas erstaunt ins Telefon, bevor er sich darauf besann, dass er leiser sprechen musste, damit Anna nicht aufwachte. »Was?«, wiederholte er flüsternd. »Das ist ja toll! Wie kommst du denn dazu?«


  »Mein Zimmernachbar ist der Neffe eines Onkels, dessen Schwager der beste Freund eines Referatsleiters im Umweltministerium ist.«


  »Hört sich perfekt an. Und, was wirst du da machen?«


  »Ich nehme an, Akten von A nach B tragen, aber ich freue mich total. Allein einmal in diese Umgebung reinzuschnuppern, finde ich cool.«


  »Sehe ich auch so. Wann kommst du? Hast du in den Semesterferien noch ein paar Tage für deinen alten Herrn übrig?“


  »Wohl nicht vor September. In diesem Semester kommen etliche Klausuren und dann noch der Job …«


  »Also gut, dann halt mich eben telefonisch auf dem Laufenden. Mach`s gut.«


  »Moment, Moment, noch nicht auflegen«, rief Moritz. »Andere Eltern freuen sich Löcher in den Bauch, wenn ihre Sprösslinge sich melden und du würgst mich einfach ab. Ich möchte schon wissen, warum du so leise sprichst. Du hast doch nicht etwa Frauenbesuch?«


  »Den süffisanten Unterton kannst du direkt wieder abstellen. Ich habe nicht irgendwelchen Frauenbesuch. Es ist Anna und deshalb muss ich jetzt Schluss machen.«


  »Anna? Wer ist Anna? Und wie sieht sie aus? Lange blonde Haare, Beine bis unters Kinn und einen süßen Schmollmund?«


  »Wo hast du nur dieses Lästermaul her? Hatte ich je eine Freundin, die diese Klischees erfüllt hätte?«


  »Welche Freundin? Warum hat es bei dir eigentlich bisher nicht geklappt? Hast du immer auf mich Rücksicht genommen?«


  »Moritz!« Amüsiert stöhnte Thomas ins Telefon. »Ich habe jetzt keine Zeit für Grundsatzgespräche. Es war einfach nicht die Richtige dabei. Mit Anna ist das anders.«


  »Cool. Und? Hattest du eine nette Nacht?«


  »Das geht dich überhaupt nichts an«, wies Thomas seinen Sohn schroff in die Schranken.


  »Oh, oh, voll erwischt, was?«


  »Wenn du es genau wissen willst, sie ist eine Klassefrau. Intelligent, temperamentvoll, warmherzig und wunderschön.«


  Und ich sehne mich jetzt schon wieder nach ihrer Umarmung, dachte er, aber das behielt er für sich.


  »Sag bloß, ich bekomme nach all den Jahren doch noch eine Stiefmutter.«


  »Schon wieder ein Grundsatzthema. Und wenn?«


  »Mann o Mann, das muss ich erst einmal verdauen. Echt krass, mein alter Herr hat sich richtig verliebt, ich fass es nicht.«


  »Du wirst dich schon beruhigen. Du bist noch jung, da besteht Hoffnung. Also, bis die Tage.«


  »Tschüss, Papa und mach nichts verkehrt«, ergänzte Moritz lachend.


  Schmunzelnd legte Thomas das Telefon auf den Wohnzimmertisch und ging zurück ins Schlafzimmer. Anna schlief immer noch. Andächtig lehnte er sich in den Türrahmen und genoss, sie einfach nur zu betrachten. Er konnte sich einfach nicht an ihr sattsehen. Als sie heute Nacht aus der Dusche kam, mit wild gefönten Locken und rosiger Haut, die Lippen noch geschwollen von leidenschaftlichen Küssen, hätte er sie am liebsten gleich wieder mit in sein Bett gezogen. Aber sie hatten sich dann doch ganz sittsam an den Küchentisch gesetzt und ihr frugales Mahl genossen.


  Er sah sie noch vor sich, wie sie, eingehüllt in seinen Bademantel, ihm gegenüber saß und mit weit ausholenden Gesten von einem Quilt-Festival erzählte, das sie im Mai am Bodensee besucht hatte. Quilten und Literatur oder so ähnlich. Genau konnte er sich nicht mehr daran erinnern, denn mehr als ihre Worte, hatte ihn ihre Gestik fasziniert. Wenn sie von ihrer Kunst sprach, kam ihr übersprudelndes Temperament hervor, das unter der kultivierten Oberfläche schlummerte.


  Und nicht nur, wenn sie von ihrer Kunst sprach, grinste er in sich hinein und strich sich voller Wohlbehagen über den Bauch. Am liebsten wäre er wieder zu ihr ins Bett gekrochen, aber er zwang sich zum Rückzug. Leise zog er Boxer-Shorts, Jeans und T-Shirt aus seinem Kleiderschrank und schloss vorsichtig die Schlafzimmertür hinter sich. Unter der Dusche stellte er sich vor, wie es wäre, wenn sie jetzt neben ihm stehen würde und spürte, wie die Phantasie mit ihm durchging.


  Wenn wir so weitermachen, werden wir uns früher oder später umbringen, lachte er in sich hinein und spülte sich mit ruppigen Bewegungen den Schaum aus den Haaren, um auf andere Gedanken zu kommen.


  Als er kurz darauf vor dem Badezimmerspiegel stand, entschied er nach einem kurzen Blick, das Rasieren ausfallen zu lassen. Dafür fehlte ihm heute Morgen die ruhige Hand. Anna hatte ihn voll im Griff, aber das störte ihn kein bisschen.


  Und was, wenn sie nicht auch so fühlt? Er betrachtete sein nachdenkliches Gesicht im Spiegel. Was, wenn sie doch noch zu sehr um ihren Mann trauert? Wenn ihre Liebe immer noch diesem Joachim galt und ihr das nach dieser Nacht bewusst würde?


  Was, wenn, wie, du Tropf, es wird sich schon zeigen, murmelte er in seinen nicht vorhandenen Bart. Wenn sie nichts für ihn empfinden würde, hätte sie sich heute Nacht nicht so hingegeben. Sie hatte ihm Einlass in ihre Vergangenheit gewährt, die immer noch ihre Gegenwart überschattete. Das war doch ein gutes Zeichen.


  Anna vertraute ihm, resümierte er, wobei ihn ein warmes Gefühl überkam. Und er liebte sie. Es war kein schlichtes Verliebtsein, nicht nur die Schmetterlinge im Bauch, die man immer so schön beschrieb. Es ging ihm nicht nur darum, mit ihr ins Bett zu gehen, auch wenn dieser Wunsch keinen geringen Stellenwert hatte. Aber er wollte alles von ihr. Und mit ihr.


  Er wollte sie um sich haben, ihr beim Sprechen und Lachen zusehen, er wollte sie halten und trösten, wenn sie traurig war, er wollte die ganze Welt durch ihre ausdrucksstarken Augen sehen. Er wollte ihr Mann sein und groteskerweise spürte er in diesem Moment heftige Eifersucht auf einen Toten.


  Nachdem er die Kaffeemaschine eingeschaltet und Woodstock sein Futter gegeben hatte, hörte er ein Rascheln und sah, als er sich umblickte, Anna im Türrahmen stehen. Seine Anna, mit zerzausten Haaren und vom Schlaf geröteten Wangen. Sie hatte sich wieder den alten Bademantel übergezogen, worunter er nichts als weiche, nackte Haut vermutete.


  Ohne ein Wort zu sagen, ging er auf sie zu und bevor sie irgendwie reagieren konnte, ergriff sein Mund stürmisch von ihrem Besitz. Seine Hände strichen drängend über ihren Körper und er zog sie voller Verlangen an sich.


  »Guten Morgen«, begrüßte er sie tonlos, nachdem er eher widerwillig von ihr abgelassen hatte. »Hast du gut geschlafen?«


  »Sehr gut«, raunte sie mit ihrer dunklen Stimme, noch heiser vom Schlaf und benommen von der stürmischen Begrüßung. »Wenn wir so weitermachen, komme ich nie nach Hause.«


  »Schlimm?«, fragte er und knabberte ausgiebig an ihrem Ohrläppchen.


  Anna quietschte leise. »Ich muss mich um Snoopy kümmern. Diese Woche hat Katharina ihn mir sowieso schon so oft abgenommen. Außerdem muss ich dringend im Garten arbeiten.«


  Mit einer schlangengleichen Bewegung schlüpfte sie aus seinen Armen und lächelte ihn an, während sie die langen Ärmel seines Bademantels hochkrempelte und sich gegen die Arbeitsplatte lehnte.


  »Ist der Kaffee schon durch?«


  »Ist gleich fertig, oder möchtest du lieber Tee?«


  »Bloß keinen Tee, bitte. Eine große Tasse Kaffee ist alles, was ich jetzt brauche.«


  »Soll ich dich nachher nach Hause fahren?«, fragte Thomas, während er einschenkte.


  »Besser nicht.« Dankbar nahm Anna ihm den Becher ab und sog voller Vorfreude den frischen Kaffeeduft ein.


  »Ist es dir unangenehm, mit mir zusammen gesehen zu werden?« Eigentlich sollte es locker klingen, aber er spürte Enttäuschung darüber aufsteigen, dass sie anscheinend kein weiteres Bedürfnis nach seiner Anwesenheit hatte. »War das hier für dich nur ein One-Night-Stand?«


  »Hältst du mich dazu für fähig?« Ungläubig schaute sie ihn an.


  Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte, zu viele Emotionen brachen sich Bahn. Wie sollte er sie denn einschätzen? Manchmal hatte er das Gefühl, es gäbe zwei von ihr.


  Einmal war sie warmherzig und temperamentvoll, dann wieder kühl und abweisend. Wenn er sie anfasste, spürte er deutliche Gefühle und dann sprach sie wieder von der Liebe zu ihrem verstorbenen Mann.


  Zweifelnd zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß es einfach nicht.«


  Ohne weiter an ihrem Kaffee zu trinken, stellte Anna den Becher auf den Küchentisch und sah ihn verletzt an. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich gehe. In den letzten Tagen ist ziemlich viel auf uns eingestürmt und wahrscheinlich brauchen wir beide Zeit für uns, um alles sacken zu lassen.«


  Da kam sie wieder zum Vorschein, die unterkühlte Diva, aber so leicht würde er sie diesmal nicht davonkommen lassen. Langsam wurde er richtig sauer.


  Als sie die Küche verlassen wollte, stellte er sich mit ausgestreckten Armen in den Türrahmen und versperrte ihr den Weg. »Oh nein! Heute spiele ich dieses Spielchen nicht wieder mit. Du wirst diese Auseinandersetzung nicht einfach beenden, indem du gehst.«


  Sie wirkte perplex, doch nach einem kurzen Moment der Besinnung schob sie das Kinn nach vorn. »Wenn ich gehen will, dann werde ich gehen.« Die pure Autorität.


  »Ich weiß, es ist nicht fair, meine körperliche Überlegenheit auszuspielen, aber du benimmst dich auch nicht fair. Ohne mir eine Chance zu geben, willst du dich hier rausziehen. Bloß, weil dir das Thema unangenehm ist, kannst du mich nicht einfach hier stehen lassen. Jetzt ist es auf dem Tisch, also wird auch jetzt darüber gesprochen. Wochenlang weichst du mir aus und kaum wird es konkret, läufst du schon wieder davon.«


  »Ich laufe nicht davon.« Mit überkreuzten Armen und hoch aufgerichtetem Rücken stand sie vor ihm und er musste sich beherrschen, dass er bei all seinem Ärger nicht anfing, lauthals zu lachen. In seinem großen Bademantel hatte sie, trotz ihrer Größe, gewisse Ähnlichkeit mit einem wütenden Gartenzwerg.


  Die Arme in die Hüften gestemmt, blieb er im Türrahmen stehen und sah mit einer gewissen Befriedigung, dass Anna sich hinsetzte und mit trotzigem Blick ihren Kaffee trank.


  »Möchtest du Toast oder ein Ei?«, fragte er, um ihr eisiges Schweigen zu durchbrechen.


  »Nichts. Danke. Kaffee reicht.«


  Bedächtig goss Thomas sich ebenfalls Kaffee in einen Becher und lehnte sich an die Fensterbank. »Also?«


  »Also was?«


  »Empfindest du etwas für mich?«


  »Ob ich etwas für dich empfinde? Was meinst du, weshalb ich gestern Nacht bei dir geblieben bin?« Anna wirkte fassungslos. »Vor dir war ich nur mit einem einzigen Mann zusammen. Joachim ist noch nicht ganz ein Jahr tot und ich bin schon mit dir ins Bett gegangen. Kennst du mich so schlecht, dass du dir vorstellen könntest, es hätte mich nur ein bisschen gejuckt?« Funkelnder Zorn hatte die Verletzlichkeit aus ihren Augen gewischt.


  »Entschuldige, aber ich weiß manchmal wirklich nicht, wie ich dich einschätzen soll. Wenn ich dich in meinen Armen halte, bin ich mir ganz sicher, dass du meine Gefühle erwiderst, aber in anderen Momenten benimmst du dich so unzugänglich, dass ich nicht mehr weiß, woran ich bin.«


  »Ich weiß, ich bin schwierig für dich. Vielleicht bin ich sogar zu schwierig. Ich hänge immer noch in der Vergangenheit und wahrscheinlich haben Lilly und Charlotte Recht. Ich muss endlich klar Schiff machen. Aber ich weiß noch nicht, wie ich das schaffen soll.« Mit einer erschöpften Bewegung schob Anna ihren Kaffeebecher von sich und rieb sich über die Augen.


  Von jetzt auf gleich war aller Zorn daraus verschwunden und hatte wieder ihrer Verwundbarkeit Platz gemacht. Diese Frau war so leidenschaftlich, dass es schwer war, mit ihr Schritt zu halten.


  »Für mich war die letzte Nacht wunderschön«, fuhr sie leise fort und ihre traurigen Augen taxierten ihn, als wollten sie jede seiner Regungen wahrnehmen. »Aber vielleicht war es noch zu früh. Vielleicht war es jetzt auch genau richtig, ich weiß es einfach nicht. Was ist, wenn es doch noch zu früh ist, egal, für wen von uns beiden? Wenn wir wieder getrennte Wege gehen, aber schon alle von unserer Liaison wissen?«


  »Also machst du dir Sorgen um deinen Ruf?«


  »Nicht nur um meinen, ich mache mir auch Sorgen um deinen Ruf. Ich habe schon immer hier gelebt, die Leute kennen mich und meine Familie. Sie würden mir sicher so manche Marotte verzeihen. Aber dich, dich kennen sie nicht und du bist gerade dabei, ein neues Geschäft aufzubauen.«


  Aufgewühlt zog er sie vom Stuhl und nahm sie so fest in seine Arme, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte und verwirrt zu ihm aufblickte.


  »Du bist echt süß.« Zärtlich begann er, federleichte Küsse auf ihr Gesicht zu setzen. »Ich glaube nicht, dass die Leute weniger Bücher kaufen, nur weil wir zwei zusammen sind. Im Gegenteil, wahrscheinlich hätte ich sogar ein Umsatzplus, nur weil sie neugierig wären zu sehen, was für ein Typ endlich das Herz der Frau Doktor erweichen konnte. Und ich habe nicht vor, mich von dir zu trennen. Du bist genau die Richtige für mich, also kann es gar nicht zu früh sein. Es ist genau der richtige Zeitpunkt.«


  Als er sah, wie sich ihre Augen verdunkelten, spürte er das wohlbekannte Ziehen in seinem Körper. »Ich bin dir verfallen«, raunte er ihr zu und fesselte sie mit seinem Blick. Mit einer Hand schlüpfte er unter den Bademantel und umkreiste mit gemächlichen Bewegungen ihre Brustwarzen, während er sie weiterhin beobachtete. Aufstöhnend schloss sie die Augen.


  »Vorhin«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr, »als du so sauer auf mich warst, da fehlte nur noch deine sexy Lesebrille und ich wäre bettelnd vor dir auf die Knie gefallen.«


  Plötzlich war in seinem Kopf ein einziges Rauschen, denn Anna löste sich aufbäumend aus seiner Umarmung, schlang die Arme um seinen Nacken und drückte ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss auf seinen Mund - zu einem Tanz auf dem Vulkan, der ihm keinen Zweifel mehr daran ließ, was sie für ihn empfand.


  KAPITEL 13


  Am nächsten Nachmittag saß Anna wieder in ihrem Nähzimmer, um weiter an Thomas’ Quilt zu arbeiten. Der grüne Leinenstoff war genau die richtige Grundlage dafür. Bedächtig fuhr sie mit den Fingerspitzen über die leichten Unebenheiten des Garns. Er passte prima zu ihm. Mit seinen Unebenheiten verkörperte er Thomas’ raue Kanten, die bei aller Zuverlässigkeit immer wieder zum Vorschein kamen.


  Schmunzelnd sah sie ihn wieder vor sich, wie er gestern Morgen grimmig im Türrahmen gestanden hatte, nicht bereit, auch nur einen Fingerbreit nachzugeben. Ein heißer Schauer überkam sie bei dem Gedanken an die männliche Autorität, die er in diesem Moment ausgestrahlt hatte. Ob sie diese Begegnung unter Zuverlässigkeit oder raue Kanten einsortieren sollte, war ihr noch nicht ganz klar, aber auf jeden Fall passte sie zum Stoff.


  Das grüne Leinen spiegelte die Farbe seiner Augen wider und würde sehr gut an der Längswand seines Schlafzimmers wirken. Die Wände dort waren in einem hellen Bambuston gestrichen, passend zu dem cremefarbenen Teppichboden und dem breiten antiken Holzbett.


  Unwillkürlich strich sie sich über die Arme und schloss die Augen, um besser in die einzelnen Szenen der vergangenen Nacht eintauchen zu können, die in diesem Bett stattgefunden hatten. Sie konnte sich überhaupt nicht mehr vorstellen, warum sie solche Zärtlichkeiten nicht vermisst hatte.


  Obwohl sie nicht nur Zärtlichkeiten miteinander ausgetauscht hatten, überlegte sie wohlig, und das kribbelnde Gefühl in ihrem Bauch verstärkte sich. Teilweise hatten sie sich geliebt wie im Rausch, ohne Kontrolle über ihr Tun.


  Aufseufzend fuhr sie sich über das Gesicht und wandte sich wieder ihrer Entwurfswand zu. Der braune Feincord würde die vier Ecken des Quilts bilden. Sie hatte ihn in filigrane Teile geschnitten, die sie nun zu geschwungenen Ecken zusammensetzte. Den Mittelpunkt dagegen konnte nichts anderes als die goldgelbe Seide bilden. Anna spürte nahezu die knisternde Erotik zwischen Thomas und ihr, wenn sie diesen Stoff zwischen den Fingern hielt. Die Farbe würde Spannung in den Quilt bringen, so wie ihre Beziehung von Spannung und einer Funken sprühenden Atmosphäre beherrscht wurde. Der kostbare rote Brokat, handgefärbt, der in vielen Schattierungen leuchtete, symbolisierte für Anna die Kostbarkeit, Thomas in ihrem Leben zu haben. Mit Licht und Schatten. Diesen Stoff formierte sie nun rund um den seidigen Mittelpunkt, bis er ein Herz bildete, das in seiner abstrakten Form nur aus der Entfernung zu erkennen wäre.


  Schließlich war sie mit ihrer Komposition zufrieden und ging nach unten, um sich eine Tasse Kaffee zu machen. Beflügelt sprang sie die Treppenstufen zum ersten Stock hinunter und wäre auf dem Absatz beinahe über Snoopy gestolpert, der es sich mitten im Weg bequem gemacht hatte.


  »Du bist wirklich ein kleiner Idiot«, lachte sie und ließ sich neben ihm nieder. »Irgendwann breche ich mir noch sämtliche Gräten, wenn du immer im Weg herumliegst. Warum legst du dich nicht auf deine Decke, so wie andere Hunde auch?«


  Zärtlich kraulte sie ihn hinter den Ohren und hing ihren Gedanken nach, als Snoopy plötzlich den Kopf hob und die Ohren aufstellte.


  »Nein, mein Lieber.« Beruhigend klopfte sie ihm auf den Rücken. »Katharina ist bis Mittwochabend zum Praktikum in Berlin, die kommt heute nicht nach Hause.«


  Aber dann hörte auch Anna den Kies auf der Einfahrt knirschen und stand auf, um aus dem Fenster zu schauen. Ein grauer Audi parkte vor dem Haus.


  »Kennen wir die?«, fragte Anna ihren Hund, der schwanzwedelnd zu ihr aufschaute.


  Ein Mann in mittleren Jahren stieg aus dem Wagen, hager, aber nicht unattraktiv. Die blonden Haare waren perfekt geschnitten und sein grauer Anzug unterstrich die gesamte konservative Erscheinung. Auf der Beifahrerseite schlug eine junge Frau die Wagentür hinter sich zu. Sie war klein und untersetzt, wirkte aber sportlich durchtrainiert. Der klassische blaue Hosenanzug, den sie trug, war modern geschnitten und durch ein pinkfarbenes Stretchtop aufgepeppt.


  »Kennen wir nicht«, murmelte Anna vor sich hin, bevor sie Snoopy folgte, der bereits mit schnellen Schritten die Treppe hinunterlief, um sich laut bellend vor der Haustür zu postieren.


  »Sitz!«, befahl Anna ihrem Hund, nahm ihn am Halsband und öffnete die Haustür. »Ja, bitte?«


  »Guten Tag. Frau Anna Kaspers?« Der hagere Herr schaute freundlich erst zu Snoopy und dann zu ihr.


  »Ja?«


  »Mein Name ist Decker und das ist meine Kollegin Frau Scheidt. Kriminalpolizei Euskirchen.«


  Jetzt erst fiel Anna die ovale Dienstmarke auf, die der Beamte ihr demonstrativ hinhielt. Auch vor einem knappen Jahr hatte es unverhofft geklingelt und die Polizei hatte vor der Tür gestanden. Allerdings in grüner Uniform und mit Streifenwagen.


  Anna fröstelte, worauf Snoopy unmittelbar mit Unruhe reagierte.


  »Ist etwas passiert?«, fragte sie mit unsicherer Stimme. Das Atmen fiel ihr schwer und in ihrem Kopf spielten sich bereits Horrorszenarien ab, in denen Rebecca und Katharina die Rollen der Opfer spielten.


  »Keine Sorge. Es ist nichts passiert«, versuchte sie die junge Beamtin zu beruhigen. »Wir hätten Sie nur gerne in einer Ermittlungssache gesprochen.«


  »In einer Ermittlungssache? Kommen Sie doch bitte herein.«


  Kurzerhand sperrte sie Snoopy in die Küche, worüber der sich wenig begeistert zeigte und herzerweichend jaulte. Aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Bis zum Äußersten angespannt, führte sie die Beamten in ihr Wohnzimmer, wo sie übereck, auf den beiden Zweisitzern, Platz nahmen.


  Anna setzte sich ihnen gegenüber in den großen Sessel und kam sich klein und verloren vor.


  »Was für eine Ermittlungssache?«, fragte sie schließlich und schaute die beiden erwartungsvoll an.


  »Wir würden gerne von Ihnen wissen, ob ihnen die Namen, Dr. Christian Pütz, Dr. Dietrich Krämer, Dr. Pia Mälzer oder Dr. Klaus Dorsten etwas sagen.«


  Lauter Kollegen? Fahrig fuhr sie sich durch die Haare und versuchte, das Chaos in ihrem Kopf zu lichten. Anna, konzentrier dich, ermahnte sie sich, wo hast du diese Namen schon einmal gehört?


  »Dr. Christian Pütz«, begann sie stockend und schaute fragend auf, »war das nicht einer der Ärzte, die für die KV im Ausschuss gesessen haben?«


  »In welchem Ausschuss?«, fragte Frau Scheidt.


  »In dem KV-Ausschuss, der unter anderem darüber entschieden hat, dass mein Mann keinen weiteren Kollegen in seine Praxis aufnehmen durfte.«


  »Ist das nicht jedem Arzt selbst überlassen?«, wollte Herr Decker von Anna wissen.


  »Nein. Das entscheidet die Kassenärztliche Vereinigung, ein Gremium, das zwischen Ärzte und Krankenkassen geschaltet ist. Die KV bestimmt darüber, wie viele Ärzte einer Fachrichtung in einem Bezirk zugelassen werden und auch, welche.«


  »Und Dr. Pütz war einer der Ärzte, die den Antrag ihres Mannes damals abgelehnt haben?« Auf einem kleinen Block machte sich die junge Beamtin Notizen.


  »Ja.«


  »Und Sie haben davon gehört, dass Dr. Pütz gestorben ist?«, fragte nun wieder Herr Decker.


  »Ich habe es vor ein paar Wochen in der Zeitung gelesen.«


  »Und Dr. Krämer, kennen sie ihn auch?«


  Anna fühlte sich von Frau Scheidt beobachtet, wie eine Amöbe unter dem Mikroskop. Sie zupfte unruhig an ihrem Rock.


  »Wie gesagt, ich kenne sie alle nur dem Namen nach, bis auf Dr. Dorsten, den habe ich vor etlichen Jahren auf verschiedenen Fortbildungsveranstaltungen getroffen.«


  »Wieso vor etlichen Jahren? Besuchen Sie inzwischen keine Fortbildungen mehr?«


  Anna hatte den Eindruck, dass der Stift der jungen Frau keinen Moment still stand. Was schrieb sie denn da alles auf? Schließlich kannte sie doch keinen der Kollegen näher.


  »Doch, natürlich, aber Fortbildungen für Pädiater, also Kinderärzte. Damals habe ich meinen verstorbenen Mann auch zu einigen internistischen Fortbildungen begleitet, die für mich als Kinderärztin von Interesse waren.«


  »Und dabei haben Sie Dr. Dorsten kennengelernt?«, mischte sich nun Herr Decker wieder in das Gespräch.


  »Ja.«


  »Aber seitdem hatten Sie keinen weiteren Kontakt mehr zu ihm?«


  »Nein. Warum fragen Sie das eigentlich alles? Worum geht es denn bei Ihren Ermittlungen?«


  »Die Kollegen, nach denen wir Sie befragt haben, sind alle in den letzten vier Wochen verstorben. Wir haben den Verdacht, dass es sich zumindest nicht in allen Fällen um natürliche Todesursachen handelt.«


  Anna spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich. »Sie meinen«, brachte sie mühsam hervor, »sie wurden ermordet?« Unbarmherzig brach ihr kalter Schweiß aus den Poren und ihre Hände krallten sich haltsuchend in die Sessellehnen.


  »In einem Fall haben wir einen entsprechenden Verdacht, deshalb sind wir heute zu ihnen gekommen. Hatte ihr Mann irgendwelche Feinde? Wurde er bedroht oder von irgendjemandem unter Druck gesetzt?«


  »Mein Mann?« Anna schaute irritiert von einem zum anderen. Wieso Joachim? Beklemmung legte sich auf ihre Brust und sie bekam nur mit Mühe Luft in ihre Lungen. »Was hat denn mein Mann damit zu tun?«


  »Wir müssen einfach allen Spuren folgen«, erklärte Frau Scheidt und maß Anna mit abschätzenden Blicken. »Könnten Sie sich vorstellen, dass ihr Mann Opfer einer Straftat wurde?«


  »Ermordet?«, schrie Anna auf und hielt sich erschrocken die Hände vor den Mund. »Meinen Sie, ob ihn jemand ermordet hat?«, wiederholte sie im Flüsterton.


  Jetzt stand sie völlig neben sich. Sie musste träumen. Nein, es war nur ein Film, versuchte sie sich zu beruhigen, ein Krimi, den sie gleich abschalten könnte, den sie gleich abschalten müsste, denn ihre Nerven waren inzwischen zum Zerreißen gespannt.


  »Nun, wir müssen allen Spuren folgen und ihr Mann hatte eine Verbindung zu den Toten.«


  »Dazu kann ich nichts weiter sagen. Ich bin völlig durcheinander.« Anna presste Daumen und Zeigefinger gegen die Nasenwurzel und bemühte sich um Konzentration. »Ich dachte, es war klar, dass Joachim sich mit Medikamenten das Leben genommen hat. Wieso hätte ihn jemand umbringen sollen?«


  »Das können wir Ihnen auch noch nicht beantworten. Vielleicht hat sein Tod ja auch gar nichts mit diesen Todesfällen zu tun.« Sorgfältig packte Frau Scheidt Block und Kugelschreiber in die Jackentasche und stand auf.


  Ihr Kollege folgte ihrem Beispiel und wandte sich mit einem freundlichen Lächeln an Anna. »Wie gesagt, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Das hier ist ganz normale Ermittlungsarbeit. Wir befragen alle Personen, die mit den Verstorbenen in einer Beziehung standen. Wahrscheinlich besteht zwischen dem Tod ihres Mannes und dem jetzigen Fall gar kein Zusammenhang.«


  An der Haustür griff er noch einmal in seine Jackentasche und reichte Anna eine schlicht in schwarz-weiß gehaltene Visitenkarte.


  »Denken Sie bitte noch einmal in Ruhe über unser Gespräch nach«, forderte er sie höflich auf, »und rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch irgendetwas dazu einfällt. Jedes Detail, auch wenn es Ihnen noch so unwichtig erscheint, ist für uns von Interesse. Auch wenn Sie selbst noch Fragen haben, können Sie mich jederzeit unter dieser Nummer erreichen.«


  Anna gelang es gerade noch, die beiden Beamten zu verabschieden, aber nachdem sich die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte, sank sie kraftlos auf den Fußboden. Die Knie mit beiden Armen umschlungen, schaukelte sie hin und her, bemüht, das Chaos in ihrem Kopf auszublenden.


  Wieso sollte jemand Joachim umbringen? Sollte ihn jemand derart gehasst haben? Joachim war kein einfacher Mensch gewesen, aber außergewöhnlich geduldig. Seinen Patienten hatte er alles gegeben, bis zur Selbstaufgabe.


  Langsam hörte das Zittern auf und Anna rappelte sich wieder hoch. Sie musste dringend mit jemandem reden, sie durfte sich jetzt nicht wieder einigeln. Mit schweren Schritten ging sie hinüber ins Wohnzimmer, um das Telefon zu holen.


  Lilly hat heute ihren langen Tag, überlegte sie, bei ihr brauche ich es gar nicht zu versuchen, aber Charlotte. Mit etwas Glück wäre sie zu Hause. Mit immer noch zittrigen Fingern drückte sie konzentriert die einzelnen Tasten und wartete ungeduldig auf die Verbindung.


  »Leonard Breskens?«


  »Hallo Leonard, hier ist Anna. Ist die Mama da?« Haltsuchend stützte sie sich auf die Sessellehne.


  »Nein, Mama ist in der Stadt.«


  »Weißt du, wo sie hinwollte?«


  »Irgendein Buch abholen. Soll ich etwas ausrichten?«


  »Nein, danke. Ich melde mich wieder. Tschüß.« Anna legte auf, ohne abzuwarten, ob Leonard noch etwas sagen wollte. Sie ist bei Thomas, war alles, was in ihrem Kopf angekommen war.


  Mit bedächtigen Bewegungen legte sie das Telefon auf den Tisch zurück und ging wie auf Wolken in den Flur, um sich ihre Jacke überzuziehen. Erst jetzt hörte sie Snoopy, der immer noch in der Küche saß und heulte. »Ist ja gut, mein Kleiner. Du darfst mit.«


  


  Nachdem Snoopy sie vor lauter Freude, der Gefangenschaft entronnen zu sein, von oben bis unten abgeleckt hatte, befestigte sie die Leine an seinem Halsband und machte sich auf den Weg in die Stadt.


  Später konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wie sie in die Buchhandlung gekommen war. Aber letztendlich schaffte sie es, Snoopys Leine vor der Tür zu befestigen und betrat das Geschäft mit dem Gefühl, als hätte sie nach anstrengendem Überlebenskampf das sichere Ufer erreicht.


  Sie entdeckte Thomas und Charlotte an der Theke, wo sie, ins Gespräch vertieft, die Köpfe über einem Buch zusammensteckten.


  Als hätten seine inneren Antennen sie wahrgenommen, hob Thomas den Kopf und lächelte sie freudestrahlend an. Allerdings nur für einen Augenblick, dann eilte er auf sie zu und nahm sie in den Arm.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte er leise, während sie sich schutzsuchend an seine Brust presste.


  Nur einen Augenblick wollte sie sich Ruhe gönnen. Seinen männlichen Duft genießen, die Augen schließen und die ganze feindliche Welt aus ihren Gedanken verbannen. Aber leider war eine Buchhandlung dafür nicht der entsprechende Rahmen, und so überwand sie sich schweren Herzens und löste sich aus seiner Umarmung.


  »Können wir zu dir nach oben gehen? Ich müsste dringend mit euch sprechen.« Sie sah von ihm zu Charlotte, die sich zu ihnen gestellt hatte und Anna ebenfalls sorgenvoll ansah.


  »Sicher«, antwortete Thomas ohne zu zögern, und zog seinen Haustürschlüssel aus der Hosentasche. »Ich kläre noch kurz mit Frau Buchmüller, dass sie nachher abschließt. Geht ruhig schon vor, ich komme gleich nach.«


  Nach einem weiteren abschätzenden Blick, so als wolle er überprüfen, ob sie soweit in Ordnung war, drehte er sich um und wandte sich an seine Angestellte.


  »Komm.« In ihrer resoluten Art riss Charlotte Anna aus ihrer Starre und führte sie am Arm aus dem Geschäft. Draußen löste sie Snoopys Leine, ohne auf seine Freudensprünge einzugehen und zog ihn, ähnlich wie sein Frauchen, mit sich, bis sie endlich Thomas’ Wohnungstür hinter ihnen schloss.


  »Wo ist die Küche?«, fragte sie knapp und schaute sich suchend um.


  »Gleich hier rechts«, antwortete Anna und spürte ihre noch immer puddingweichen Beine. Sie war froh, als Charlotte sie durch die Küchentür und auf einen der vier gepolsterten Stühle schob.


  Nachdem Snoopy ausgiebig die vielen neuen Gerüche in sich aufgesogen hatte, quetschte er sich zu Annas Füßen unter den Tisch, ungeachtet der Stuhlbeine, die ihm den geringen Platz streitig machten.


  »Meinst du, Thomas hat Tee im Haus?«, fragte Charlotte und füllte bereits den Wasserkocher.


  »Bestimmt, aber frag mich nicht, wo.« Erschöpft legte Anna ihren Kopf auf die übereinander gelegten Arme auf der Tischplatte und überließ sich ihren umherwirbelnden Gedanken.


  Sie hörte Charlotte den Tisch decken und auch das Klingeln an der Tür, aber sie hatte nicht die Kraft, irgendwie unterstützend einzugreifen.


  »Ihr habt schon Tee gemacht. Das ist gut«, stellte Thomas fest, als er mit Charlotte hereinkam.


  Nach einem kurzen Blick auf Anna, hängte er seine Jacke über den nächstbesten Stuhl. Anschließend bückte er sich unter den Tisch, um Snoopy zu begrüßen, der schon Anstalten machte, wieder aufzustehen, wodurch Tisch und Stühle heftig ins Wanken gerieten.


  »Na, mein Freund«, meinte Thomas und kraulte ihm ausgiebig das Fell. »Gut, dass du so eine zierliche Gestalt hast, sonst hättest du nicht so gut unter meinen Tisch gepasst.«


  Snoopy, der sich nichts aus dem ironischen Tonfall machte, schaffte es mit einer beinahe akrobatischen Einlage, sich inmitten des Gewimmels von Stühlen und Beinen, vom Bauch auf den Rücken zu drehen und alle Viere von sich zu strecken. Die Lefzen sanken herab, die Augen drehten das Weiße nach vorn und er entschwand zufrieden grunzend in das Reich der Träume.


  Nachdem sich Thomas neben Anna gesetzt und seine Beine ebenfalls irgendwie unter dem Tisch verstaut hatte, gab er ihr einen aufmunternden Kuss auf die Stirn.


  »Möchtest du Zucker?« Fürsorglich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Ja, bitte. Einen Löffel.« Angespannt, aber gleichzeitig seltsam ruhig sah Anna ihm zu, wie er nacheinander alle drei Becher mit Tee füllte und ihrer Tasse noch einen Löffel voll Zucker hinzufügte.


  »Also, dann erzähl mal, was dich dermaßen aus der Fassung gebracht hat.« Charlotte setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und häufte wie immer löffelweise Zucker in ihren Tee.


  »Die Polizei war eben bei mir«, begann Anna zu erzählen und ohne von Thomas oder Charlotte unterbrochen zu werden, berichtete sie von dem kurzen, aber nervenaufreibenden Besuch am Nachmittag.


  Ihre Kiefermuskeln hatten sich letztendlich so fest zusammengezogen, dass sie Schwierigkeiten hatte, die Worte zu formulieren. Ungeduldig fuhr sie sich mit den Händen über die Wangen und versuchte, sich das steife Gefühl wegzumassieren.


  »Ich verstehe einfach nicht«, beendete sie ihre Ausführungen, »wie die Polizei auf die Idee kommen kann, Joachim sei vielleicht ermordet worden. Allein bei dem Gedanken daran, dass er sich gar nicht selbst das Leben genommen hat, wird mir ganz schwummrig.«


  Erst als Thomas ihr daraufhin den Arm um die Schultern legte und sie sanft zu sich heranzog, merkte sie, dass sie wieder angefangen hatte zu zittern. Sie sah ständig Joachim vor sich, Panik in den Augen und der Albtraum, der sie seit Monaten plagte, erschien ihr plötzlich in einem ganz anderen Licht.


  »Was haben die Beamten denn genau gesagt?« Mit prüfendem Blick riss Charlotte sie aus diesen Fantasien, die doch zu nichts führten.


  »Herr Decker sagte, sie hätten den Verdacht, dass es sich bei den Toten nicht in jedem Fall um eine natürliche Todesursache gehandelt habe.«


  »Sie haben den Verdacht, also steht noch gar nichts fest.« In ihrer pragmatischen Art traf Charlotte den Nagel auf den Kopf, aber es war nicht unbedingt das, was Anna hören wollte.


  »Nein, es steht nicht fest, aber vielleicht kannst du dir trotzdem vorstellen, was mir für Gedanken durch den Kopf gehen«, fauchte sie ihre Freundin an und löste sich aufgebracht aus Thomas’ Umarmung.


  »Erst vor einem knappen Jahr stand schon einmal die Polizei vor meiner Tür und hat mir eröffnet, dass sich mein Mann das Leben genommen hat. Und jetzt stellt sie wieder alles auf den Kopf und dabei die Vermutung auf, dass Joachim eventuell ermordet wurde. Meinst du, das lässt mich kalt?« Anna spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Hektisch strich sie sich die Haare hinter die Ohren und erwartete herausfordernd Charlottes Reaktion.


  »Es soll dich auch gar nicht kalt lassen, aber ich sehe dir doch an, dass du schon wieder die Schuld bei dir suchst. Du warst nicht da, du hast ihm nicht geholfen, du hast ihn nicht genug unterstützt, du hast seine Nöte nicht erkannt. Immer die gleiche Leier. Das hatten wir jetzt wirklich lange genug und es ist nicht nötig, dass du dir jetzt auch noch die Schuld für einen eventuellen Mord anhängen willst!« Jetzt war auch Charlotte laut geworden.


  »So kommen wir jetzt auch nicht weiter«, meinte Thomas und legte Charlotte beruhigend seine Hand auf den Arm. »Jetzt ist nur wichtig, dass ihr euch darüber Gedanken macht, ob Joachim zum Beispiel irgendwelche Feinde hatte.«


  »Joachim hatte keine Feinde«, erklärte Anna rigoros. »Er war der geduldigste Mensch, den ich je kennengelernt habe und er hat nur für seine Patienten gelebt.«


  »Vielleicht ein Patient, dem er nicht helfen konnte?«, hakte Thomas nach. »Man hört doch immer wieder von solchen Fällen, wo die Angehörigen die Ärzte zur Verantwortung ziehen wollen und zum Teil zu unorthodoxen Methoden greifen.«


  »Das kann man sicher nicht ausschließen«, stimmte Charlotte ihm zu, obwohl Anna verneinend mit dem Kopf schüttelte. »Anna, auch wenn du mich gleich wieder angiftest, aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Vor allem auch die Frage: Was war außerhalb der Praxis? Es tut mir Leid, wenn ich das jetzt sage, aber die vielen Wochenenden und Nachmittage, an denen er zu Fortbildungen unterwegs war, weißt du wirklich, was er da getan hat?«


  Perplex blieb Anna der Mund offen stehen. »Willst du damit andeuten, Joachim hätte vielleicht ein Doppelleben geführt? Wir sind doch keine Schauspieler in einem schlechten Krimi! Bist du eigentlich noch bei Sinnen?«, brüllte sie Charlotte an und schlug so wütend mit den Händen auf den Tisch, dass ihr Tee aus dem noch unberührten Becher überschwappte.


  Ohne darauf zu achten, fuhr sie fort: »Joachim war ein ganz normaler Mann, der seinen Beruf äußerst ernst genommen hat. Zu ernst.«


  »Zu ernst?« Thomas nahm ein Geschirrtuch, wischte kommentarlos den übergeschwappten Tee auf.


  »Was meinst du damit?«, fragte sie irritiert. Mit seiner ruhigen Stimme hatte er sie völlig aus dem Konzept gebracht.


  »Wenn man etwas zu ernst nimmt, lässt man sich manchmal auf unlautere Mittel ein. Ich will deinem Mann überhaupt nichts unterstellen«, verteidigte er sich im Voraus und hob abwehrend die Hände, »aber wir sitzen doch hier, um zu überlegen, ob an den Vermutungen der Polizei etwas dran sein könnte und da müssen alle Gedanken auf den Tisch.«


  »Und was meinst du, was das in diesem Fall bedeuten könnte?«, fragte Charlotte, die inzwischen auch einen reichlich angespannten Eindruck machte.


  »Keine Ahnung.« Nachdenklich strich sich Thomas über das Kinn. »Könnte er sich zum Beispiel auf Versuche mit neuen Medikamenten eingelassen haben?«


  »Du meinst, im Sinne von illegalen Versuchen für die Pharmaindustrie? Darauf hätte er sich niemals eingelassen.« Mit einer kategorischen Handbewegung wischte Anna diese Vermutung vom Tisch. »Joachim hätte niemals die Gesundheit seiner Patienten für Geld aufs Spiel gesetzt.«


  »Ich will ihm ja gar nicht unterstellen, dass er das für Geld getan hätte, aber vielleicht hat er es getan, im guten Glauben, für diese Patienten das Richtige zu tun. Vielleicht hat es einem Patienten geschadet, dessen Familie hat herausbekommen, dass es an nicht zugelassenen Medikamenten lag und hat sich an ihm gerächt.«


  »Da vergaloppierst du dich«, verneinte Anna. »Wenn du nicht zugelassene Medikamente in der Praxis erproben willst, brauchst du die Zustimmung des jeweiligen Patienten.


  Auf etwas anderes hätte sich Joachim niemals eingelassen.«


  »Ich weiß, ich bin ätzend, trotzdem, was ist mit der Zeit, in der Joachim nicht in der Praxis und auch nicht zu Hause war? Darüber weißt du doch eigentlich gar nichts, oder?«, warf Charlotte hartnäckig ein.


  »Du willst, dass ich mich endlich mit Joachims Hinterlassenschaft auseinandersetze, sag es doch gleich! Warum willst du nicht glauben, dass er medizinisch auf dem neuesten Stand bleiben wollte und die entsprechenden Fortbildungen besucht hat?«


  »Was für Fortbildungen hat er denn besucht? Weißt du das?«


  »Natürlich weiß ich nicht über jede einzelne Bescheid«, verteidigte Anna Joachim hitzig, »aber an den Wochenenden machte er eindeutig eine Weiterbildung zum Arzt für Naturheilkunde. Da stand er kurz vor dem Abschluss. Dazu kamen noch zusätzliche Seminare in traditioneller chinesischer Medizin. Mittwochnachmittags war er auf internistischen Fortbildungen. Und außerdem war er nicht jedes Wochenende und jeden Mittwoch unterwegs.«


  »Wenn du dir so sicher bist, warum hast du bisher noch nicht eine Kiste seiner Praxisunterlagen geöffnet und bis auf die Ordner, die Haus, Kinder und Versicherungen betreffen, auch nicht Joachims persönliche Unterlagen durchgesehen?«


  Stoisch hielt Anna Charlottes provokativem Blick stand, aber sie erwiderte nichts. Was hätte sie auch sagen sollen? Alles in ihr weigerte sich, in Joachims Zimmer auch nur eine Schublade zu öffnen. Auch den Mädchen hatte sie bisher nicht erlaubt, in seinen Sachen zu kramen. Rebecca hatte zwar immer wieder gebohrt, sie wolle die medizinischen Bücher ihres Vaters. Die ständen ihr zu und es wäre Quatsch, dass sie sich neue kaufen müsste, wenn die Standardwerke im Schrank und in den Kisten ihres Vaters herumlagen, ohne dass sie jemand nutzte, aber Anna hatte in dieser Beziehung auf stur geschaltet. Wenn sie Rebecca gegenüber sonst auch noch so nachgiebig war, in dieser Hinsicht blieb sie hart.


  Joachims Zimmer wurde regelmäßig geputzt, aber das war auch alles. Es erschien ihr immer noch als unberechtigtes Eindringen in seine Privatsphäre, die sie während ihrer Ehe gegenseitig respektiert hatten.


  »Okay«, sagte Charlotte nach einer kleinen Ewigkeit und stand auf. »Ich glaube, das, was ich zu sagen hatte, habe ich gesagt. Danke für den Tee«, wandte sie sich an Thomas, der nach einem kurzen Blick auf Anna ebenfalls aufstand und Charlotte zur Tür brachte.


  Als er wiederkam, blieb er im Türrahmen stehen und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen.


  »Kannst du mich aufklären?«, fragte er äußerst knapp und musterte Anna eindringlich.


  »Worüber?«, blaffte Anna gereizt.


  »Bitte nicht in diesem Ton«, wies er sie kühl zurecht. »Ich heiße nicht Charlotte. Und untersteh dich, jetzt zu gehen«, fuhr er fort, ohne die Stimme zu heben, als sie Anstalten machte aufzustehen, »sonst sehe ich mich wieder gezwungen, dich aufzuhalten.« Mit einer kleinen Bewegung stieß er sich vom Türrahmen ab und blieb dort mit verschränkten Armen stehen.


  Trotz aller Widrigkeiten überkam Anna ein heißer Schauer der Erregung, als sie unmittelbar an den gestrigen Morgen dachte. »Du wirst mich nicht wie ein kleines Kind behandeln!«


  »Ich behandele dich nur so, wie du dich benimmst. Wieso meinst du eigentlich, du könntest immer dann gehen, wenn es für dich unbequem wird? Charlotte war fix und fertig und ich verstehe nicht, warum sie sich solch ein Benehmen überhaupt gefallen lässt?«


  Was sollte sie ihm antworten? Dass Charlotte sie gut genug kannte, um zu wissen, wie stur sie sein konnte? Das warf nicht unbedingt ein gutes Licht auf sie, also hielt sie lieber den Mund und begnügte sich damit, ihn mit blitzenden Augen anzufunkeln.


  Thomas ließ sich dadurch aber nicht verunsichern. Mit ruhigen Schritten kam er zum Tisch, setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl und erwiderte ihren Blick, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Schließlich griff er nach der Teekanne und füllte in Seelenruhe seinen Becher ein zweites Mal, so als hätten sie sich gerade auf einen gemütlichen Plausch getroffen.


  Langsam wurde es Anna ungemütlich, und sie sah sich in der unangenehmen Lage, dass es an ihr sein würde, das Schweigen zu brechen und das Gespräch fortzusetzen. Anscheinend war sie mit Thomas auf einen Dickschädel getroffen, der es mit ihrem aufnehmen konnte.


  »Also gut, wo waren wir stehen geblieben?«, würgte sie schließlich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  »Ich denke, das weißt du noch sehr gut. Charlotte meinte, es wäre an der Zeit, dass du Joachims Sachen durchsiehst. Was hältst du davon?«


  Er sprach ohne Vorwurf in der Stimme, so als hätte es die eben stattgefundene Auseinandersetzung gar nicht gegeben. Konzentriert und sachlich nahm er den Faden wieder auf und Anna spürte auf einmal, wie sich in ihrem inneren Chaos plötzlich etwas löste. Sie spürte körperlich, wie sich etwas in ihr öffnete und dadurch eine Lawine ins Rollen brachte, die sie nicht mehr unter Kontrolle bringen konnte.


  Eine wahre Tränenflut brach über sie herein, die sie erschreckte und gleichzeitig beruhigte. Obwohl sie im letzten Jahr so viel geweint hatte, schien es ihr, als wären dies die ersten Tränen, die tief aus ihrem Inneren kamen. Unter diesem Gefühlssturm brach eine Barriere auf, und nachdem der erste Tränenstrom versiegt war, fügten sich in ihrem Kopf einige Puzzleteilchen ineinander, die sie bisher nicht einmal als solche erkennen wollte.


  Dankbar darüber, dass Thomas sie einfach hatte weinen lassen und ihr außer seiner Schulter nur ein Päckchen Taschentücher zur Verfügung gestellt hatte, schaute sie ihn an. »Ich glaube, jetzt verstehe ich endlich, warum ich nicht an Joachims Sachen gehen wollte. Bisher schnürte sich mir schon die Kehle zu, wenn ich nur daran dachte, aber anstatt weiter darüber nachzudenken, woran das liegen könnte, habe ich lieber gar nichts gemacht.«


  Immer noch wurde sie von trockenen Schluchzern geschüttelt, doch das war ihr egal. Sie wollte diesen Moment nutzen, um endlich ein bisschen klarer zu sehen.


  »Ich glaube«, fuhr sie deshalb fort, »ich habe einfach zu große Angst vor dem, was ich finden könnte.«


  »Und was meinst du, was das sein könnte?« Thomas umfasste ihre Hände, die aufgeregt ein feuchtes Taschentuch geknetet hatten und nun zur Ruhe kamen.


  »Ich habe am meisten Angst davor, meine Schuldgefühle bestätigt zu sehen und dann für den Rest meines Lebens diese Schuld tragen zu müssen. Das würde ich nicht schaffen.« Erneut brach ihre Stimme und es schüttelte sie dermaßen, dass sie meinte, es würde sie zerreißen. Aber als Thomas sie in den Arm nahm, fühlte sie sich so beschützt und geborgen, dass sie einfach abwarten konnte, bis auch dieser Tränenstrom versiegen würde.


  »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, wie du dich fühlen würdest, wenn all diese Schuldgefühle, die du dir im letzten Jahr gemacht hast, umsonst gewesen wären?«, fragte er, als sie das letzte Mal in ein Taschentuch schnäuzte.


  Irritiert schaute sie ihn an.


  »Es könnte doch wirklich sein«, versuchte er zu erklären, »dass Joachims Tod Ursachen hatte, von denen du gar nichts weißt, die du nicht einmal vermuten würdest.«


  »Wie zum Beispiel Medikamentenversuche.« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus.


  »Ich kann verstehen, dass dich solche Überlegungen nicht gerade glücklich machen, aber meinst du nicht, es ist andererseits ganz schön hoch gegriffen zu behaupten, du hättest ihn retten können?«


  Er hatte Recht. Jetzt, wo ihre selbst errichtete Mauer zu bröckeln begann, stellte sie fest, wie einseitig ihr Denken bisher gewesen war. Ihre Ehe war schon so lange nebenher gelaufen, dass sie gar nicht mehr den entsprechenden Kontakt zu Joachim gehabt hatte, um zu bemerken, was wirklich in ihm vorging.


  Auch Charlotte hat Recht gehabt, überlegte Anna und dankte im Stillen für die Geduld ihrer Freundin. Auch wenn sie sich nach wie vor nicht vorstellen konnte, dass Joachim etwas Unrechtes getan haben könnte, müsste sie sich mit seiner Hinterlassenschaft auseinandersetzen, um zumindest die Möglichkeit zu haben, sein Handeln zu verstehen.


  Mit einem aufmunternden Lächeln strich Thomas ihr die Haare aus dem Gesicht und unterbrach ihren Gedankengang. »Ich hole uns beiden jetzt einen Cognac. Den haben wir uns redlich verdient, meinst du nicht?«


  »Der würde mir sicher gut tun.« Ausgelaugt lehnte sie sich gegen die gepolsterte Rückenlehne des Stuhls und wartete auf Thomas, der kurz darauf mit zwei gefüllten Cognacschwenkern zurückkam.


  Sie nahm ihm eines der Gläser ab. »Danke.«


  Für einen Moment schloss sie die Augen und schwelgte in dem fruchtigen Aroma, das ihr aus dem Glas in die Nase stieg. Sie hatte noch nie viel Alkohol getrunken, ein gutes Glas Wein zum Essen oder in Gesellschaft, einen Cognac zum Kaffee oder einen eisgekühlten Martini als Aperitif. Aber dieser erste Schluck Cognac, den sie mit allen Sinnen aufnahm, hatte nichts mit gewöhnlichem Alkoholgenuss zu tun. Sie spürte eine unmittelbare körperliche und seelische Entspannung.


  So ließ sie sich ein paar Minuten treiben und genoss die sich ausbreitende Wärme in ihrem ausgelaugten Körper. Als Thomas auch noch anfing, ihren Nacken zu kraulen, hätte sie am liebsten geschnurrt.


  Er tut mir unendlich gut, sinnierte sie, während sie wie auf Wolken dahinschwebte. Er hatte ihrem Dickkopf nicht nachgegeben, ihr aber andererseits den Freiraum gelassen, in Ruhe nachzudenken und eigene Schlüsse zu ziehen. Er hatte ihr keine Lösung diktiert, aber Möglichkeiten aufgezeigt. Und das alles auf eine so liebevolle und gleichzeitig distanzierte Art, dass sie sich ernst genommen und nicht bedrängt fühlte. Deshalb hatte sie auch nicht contraproduktiv dagegenhalten, wie es normalerweise ihre Art war.


  Aufseufzend kuschelte sie sich an ihn. »Weißt du was? Heute habe ich nicht mehr die Kraft dazu, aber in den nächsten Tagen werde ich mir wirklich Joachims Sachen ansehen.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Zunehmend entspannt, stellte sie den Cognacschwenker auf den Küchentisch und wandte sich ihm zu. »Es gibt doch diesen Spruch aus der Bibel: ›Gib dem Bösen einen Namen und du fürchtest dich nicht mehr‹. Ihr habt Recht, Charlotte und du. Es ist besser, wenn ich mich endlich mit den Dingen auseinandersetze, als wenn ich immer nur darüber nachdenke, was hätte sein können. Vielleicht habe ich diese Zeit gebraucht, um den Mut zu finden, mich mit diesen Dingen auseinanderzusetzen. Auf jeden Fall bist du ein wichtiger Grund, weshalb ich damit abschließen möchte.«


  »Ich?«


  »Ja, du.« Zärtlich strich sie mit einer Hand über sein Gesicht. »Weil ich dir in die Augen sehen möchte, wenn ich dir sage, dass ich mich in dich verliebt habe. Ohne diese bohrenden Schuldgefühle in meinem Kopf, die mir einreden, dass ich Joachim etwas wegnehmen würde.«


  »Sagst du das noch einmal?« Thomas’ Augen hatten sich verdunkelt und Anna spürte das inzwischen vertraute Ziehen in ihrem Bauch.


  »Das mit den Schuldgefühlen?«, neckte sie ihn liebevoll.


  »Nein, über die haben wir heute oft genug gesprochen.«


  Sanft senkte er seine Lippen auf ihren Mund und zeigte ihr, dass ihre Aussage auf Gegenseitigkeit beruhte, ohne dass sie sie wiederholen musste.


  


  Wie kann man nur freiwillig so früh aufstehen? Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihr, dass es erst kurz nach sechs war.


  Außerdem war es um diese Jahreszeit morgens noch recht frisch. Fröstelnd zog sie den Reißverschluss ihres Anoraks bis zum Kragen hoch. Sie hätte besser doch noch ihr Seidentuch umgebunden. Hier draußen, auf dem freien Feld, wehte ein frischer Wind. Nun, sie hatte nicht vor, sich lange aufzuhalten.


  Gut gelaunt strich sie mit einer Hand über die rote, flache Alukiste, die vor ihr auf der Uferböschung des kleinen Baches stand, der an den Feldern vorbeilief. Wenn alles klappte, war das heute ihr letzter Außentermin. Ein hämisches Grinsen umspielte ihre Lippen. Mit ihrem Kollegen Nettekoven wäre die Fünferserie komplett.


  Das Diktiergerät ließ sie lieber in der Jackentasche. Hier draußen wollte sie keinen unnötigen Lärm machen. Die Daten, die sie brauchte, hatte sie sowieso alle im Kopf: Dr. Paul Nettekoven, 48 Jahre alt, Junggeselle, Internist.


  Eine schöne Praxis, überlegte sie, während sie ihren Alukoffer öffnete. Zwei Ärzte, sieben Helferinnen, mit Gastroskopie und Lungenfunktion. Alles in hellen, modern ausgestatteten Räumlichkeiten. Aber ab heute werden seine Helferinnen ohne ihn auskommen müssen.


  Das fröhliche Pfeifen, das ihr auf den Lippen lag, unterdrückte sie mit einem tiefen Seufzer. Disziplin war alles. Eiserne Disziplin hatte sie dort hin gebracht, wo sie heute stand und sie würde Joachim nicht enttäuschen und durch Nachlässigkeiten seine Rache gefährden. Mit funkelnden Augen betrachtete sie stolz den Inhalt ihres Koffers und strich voller Vorfreude über die glänzenden Metallteile.


  Eigentlich ein bisschen schade um den Herrn Kollegen, sprang sie gedanklich wieder zum Ausgangspunkt ihrer Überlegungen zurück, er ist wirklich besonders attraktiv. Aber er hielt sich ja auch fit, dass musste sie ihm zugute halten. Jeden zweiten Morgen 5 km joggen. Noch vor dem Frühstück! Und an den Wochenenden lange Fahrradtouren mit Freunden oder klettern in der Kletterhalle. Ja, um diesen Körper war es wirklich schade, aber nichtsdestotrotz war auch er nur ein Mörder und würde heute seine gerechte Strafe bekommen.


  Nahezu liebevoll nahm sie ihren Compoundbogen aus dem Koffer. Visier und Pfeilauflage hatte sie schon gestern Morgen justiert. Bis zu dem Telegrafenmast, der an der gegenüberliegenden Wegkreuzung stand, waren es exakt 70 Meter. Genau die richtige Distanz.


  


  Aus dem kleinen Extrafach nahm sie ihre Lederhandschuhe heraus und griff anschließend nach einem Pfeil, der in einer der Laschen steckte, die in die Kofferklappe eingearbeitet waren.


  Ein Pfeil würde reichen. Sie hatte jahrelang gemeinsam mit Joachim im Bogenschützenclub trainiert. An einem so klaren Tag wie heute, mit guter Sicht und ohne Wind, wäre es für sie ein Leichtes, ihr Ziel zu treffen.


  Und der gute Dr. Nettekoven, dachte sie süffisant, muss auch nicht lange leiden.


  Langsam richtete sie sich auf. Sie hatte sich bewusst am Bach postiert, denn hier standen etliche Büsche und Bäume, zwischen denen sie sich in Positur bringen konnte, ohne gesehen zu werden.


  Dr. Nettekoven hat keine Chance, genauso wenig wie Joachim eine hatte, dachte sie, schob die traurigen Gedanken aber sofort mit kalter Entschlossenheit beiseite. Jetzt brauchte sie einen klaren Kopf, denn hinter der Biegung an der kleinen Fichtenschonung tauchte ein Jogger auf. Wenn sie nicht alles täuschte, könnte sie gleich nach Hause fahren und gemütlich frühstücken.


  KAPITEL 14


  Lachend schloss Anna die Tür auf ging voran ins Haus, während Thomas und Snoopy ihr folgten. Nach einem ausgiebigen Abendspaziergang zum Zülpicher See hatten sie Hunger, so dass Anna schnurstracks durch den Flur in die Küche ging.


  Sie sieht einfach in jeder Situation sexy aus, schmunzelte Thomas über seinen ungezügelten Appetit, der rein gar nichts mit Nahrungsaufnahme zu tun hatte. Nachdem er die Jacken an der Garderobe aufgehängt hatte, war er ihr in die Küche gefolgt und betrachtete nun wohlwollend ihre anziehende Rückseite.


  Obwohl sein Magen knurrte und Anna vor dem geöffneten Kühlschrank stand, musste er keine Sekunde überlegen, worauf er Appetit hatte. Wie von Fäden gezogen, streckte er seine Hände aus und drehte sie schwungvoll in seine Arme. Genau da wollte er sie haben. Immer.


  Sehnsüchtig, als hätte er sie wochenlang nicht mehr geküsst, presste er seine Lippen auf ihren Mund und Anna reagierte sofort. Sie schmiegte sich an ihn und er schob den Gedanken an Essen vollends beiseite.


  »Wann kommt Katharina nach Hause?«, fragte er mit heiserer Stimme.


  »Heute gar nicht mehr. Sie kommt erst morgen Abend zurück.« Anna schaute ihn mit großen Augen an.


  Er sah, wie sie mit sich rang. In ihrem Haus war es für sie nicht so einfach, wie in seiner Wohnung. Hier hatte sie gemeinsam mit Joachim gelebt und jeder Raum spiegelte Erinnerungen an ihn wider. Er sah ihr an, wie sie ihre Gedanken hin und her schob, aber bevor sie sich entschieden hatte, klingelte es an der Tür.


  »Ich muss aufmachen.« Anna wirkte erleichtert. Hastig wand sie sich aus seiner Umarmung und folgte Snoopy, der laut bellend voraus gelaufen war.


  War das jetzt ein glücklicher oder ein unglücklicher Zufall, überlegte Thomas und schob die Hände in die Hosentaschen. So wie es aussah, würden sie ihre Mahlzeit - und alles andere auch - noch etwas verschieben müssen.


  Langsam schlenderte er hinüber zum Küchenfenster und betrachtete die blühenden Tulpen und Narzissen. Anna hatte wirklich einen eindrucksvollen Garten. Er ging zumindest davon aus, dass es Anna war, die ihn angelegt hatte. Im hinteren Drittel der weitläufigen Rasenfläche stand eine alte Buche, darunter eine weiße Gartenbank mit verschnörkelten Beinen, die an sonnigen Tagen sicher zum Sitzen und Lesen einlud. Angrenzend an Terrasse und Pergola sah er einen großen Gartenteich, der von üppigen Pflanzen im und am Wasser umrahmt wurde. Dazwischen lagen Steine in allen Größen, so dass es wirkte, wie ein kleiner, natürlich bewachsener Weiher.


  Ein gepflegter Garten, der trotzdem lange nicht so steril wirkte wie manche Gärten, in denen das Gras augenscheinlich mit der Nagelschere geschnitten wurde. Dieser Garten konnte auch Snoopy aushalten, ohne dass er daran Schaden nahm. Im Gegenteil. Schmunzelnd betrachtete er einige Ecken, an denen der junge Hund bereits versucht zu haben schien, wertvolle Beutestücke, wie Knochen oder alte Seile, zu vergraben.


  Er wandte sich um, als er Anna hereinkommen hörte und sah ihr sofort an, dass die nächste Katastrophe nahte. Ob es bei ihr wohl auch längere Zeiträume als nur ein paar Stunden gab, in denen alles im Fluss war? Eben noch hatten sie herumgealbert und jetzt zeichneten sich schon wieder dunkle Ringe unter ihren Augen ab.


  »Kommst du bitte mit ins Wohnzimmer?«, fragte sie ihn eindringlich.


  Thomas stand auf und ging auf sie zu. »Was ist denn los? Du bist ja schon wieder leichenblass.«


  »Die Polizei ist schon wieder da. Ich weiß auch noch nicht, was die hier schon wieder wollen. Ich habe sie erst einmal ins Wohnzimmer komplimentiert. Snoopy ist in Katharinas Zimmer, dem habe ich Mozart angestellt und hoffe, er gibt Ruhe. Ich wäre echt froh, wenn ich nicht wieder alleine mit denen da drinnen reden müsste«, erklärte Anna.


  »Dann lass uns mal in die Höhle des Löwen gehen.« Thomas nahm ihre Hand. Eiskalt, stellte er fest, und zittrig. Auf dem Weg ins Wohnzimmer hatte er den Eindruck, er müsse sie hinter sich herziehen. Offenbar saß ihr der letzte Besuch der Polizisten noch gehörig in den Knochen.


  Die beiden Beamten hatten bereits Platz genommen. Aus Annas Erzählungen erkannte er Herrn Decker und Frau Scheidt wieder und ging zu ihnen hinüber, um sie zu begrüßen.


  »Guten Abend«, stellte er sich vor und reichte beiden die Hand. »Mein Name ist Wegener. Ich bin ein Freund von Frau Kaspers.«


  »Decker, und das ist meine Kollegin Frau Scheidt, Kriminalpolizei Euskirchen.«


  »Sie haben aber auch keine angenehmen Arbeitszeiten.« Während er durch seinen lockeren Ton versuchte, ein wenig Spannung aus der Luft zu nehmen, setzte er sich neben Anna auf das freie Sofa und ergriff schützend ihre Hand.


  »Manche Ermittlungen müssen eben zügig durchgeführt werden«, erklärte Herr Decker mit einem Lächeln. »Da wird nicht gefragt, ob Wochenende ist oder andere schon Feierabend haben. Im Gegenteil, jetzt haben wir sie wenigstens angetroffen.«


  »Und worum geht es heute?«, fragte Anna.


  »Wir hätten ein paar konkrete Fragen an Sie«, antwortete Frau Scheidt, die ihren obligatorischen Notizblock bereits auf dem Schoß liegen hatte. »Wo waren sie in der Nacht vom 25. auf den 26. April dieses Jahres? In der Zeit zwischen Mitternacht und zwei Uhr früh?«


  Thomas sah, dass Anna noch blasser wurde.


  »Stehe ich unter irgendeinem Verdacht?«, fragte sie.


  »Nein. Das sind Fragen, die wir allen Personen stellen, die mit den Verstorbenen in Verbindung standen.«


  »Also gut. Der 25. April ist mir gut in Erinnerung, denn ich war abends auf der Vernissage meiner Freundin Charlotte Breskens.«


  »Um wie viel Uhr waren Sie zu Hause?«


  »So gegen elf vielleicht. Ich war noch mit dem Hund spazieren.«


  »Hat Sie irgendjemand gesehen?«


  Diese Frau Scheidt benimmt sich wie ein personifizierter Computer, dachte Thomas unwirsch. Äußerst unsympathisch.


  »Nein, ich war allein«, antwortete Anna, ohne zu zögern. »Meine Tochter ist irgendwann in der Nacht zurückgekommen. Ich weiß allerdings nicht, um wie viel Uhr.«


  »Wie steht es mit Dienstag, dem 13. Mai, am frühen Abend?«, fragte Frau Scheidt, ohne weiter auf Annas Ausführungen einzugehen.


  »Das kann ich ihnen so nicht sagen, da muss ich einen Moment überlegen.«


  Thomas sah es Annas Mimik an, in welchem Moment ihr klar wurde, dass das der Tag war, an dem er sie in der Praxis besucht hatte. Ihre Augen zuckten für den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie antwortete.


  »An diesem Abend bin ich lange mit dem Auto herumgefahren. Ich fühlte mich nicht gut und in solchen Situationen fahre ich gerne über Land und höre dabei Musik. Das entspannt mich.«


  »Und heute Morgen? So zwischen sechs und sieben Uhr dreißig?«, fragte Frau Scheidt weiter.


  Diese Frau war wirklich wie eine Maschine. Ohne irgendwie auf Anna einzugehen, spulte sie ihre Fragen ab. Thomas wurde zunehmend ärgerlich.


  Anna räusperte sich, ehe sie antwortete. »Ich weiß ja nicht, worum es eigentlich geht, aber anscheinend habe ich schlechte Karten. Auch für heute Morgen habe ich niemanden, der mich gesehen hat. Das Gespräch gestern mit Ihnen hat mich ziemlich durcheinander gebracht. Ich habe sehr schlecht geschlafen und bin heute Morgen erst kurz vor acht aufgewacht. Da meine Tochter zurzeit in Berlin ist, habe ich niemanden, der meine Aussage bestätigen kann. Aber ich habe in der Praxis angerufen, um Bescheid zu sagen, dass ich später komme. Das können Sie gerne überprüfen.«


  »Würden Sie uns bitte darüber aufklären, worum es eigentlich geht«, mischte Thomas sich jetzt doch in das Gespräch. »Ich bekomme langsam den Eindruck, dass Sie meine Freundin einer kriminellen Tat verdächtigen. Vielleicht wäre es besser, wenn sie ihren Anwalt einschalten würde.«


  »Nein, bisher besteht kein konkreter Verdacht gegen Frau Kaspers. Aber es bleibt natürlich ihr überlassen, ob sie sich trotzdem mit ihrem Anwalt in Verbindung setzen will.«


  »Sie waren doch erst gestern hier. Hat sich denn etwas Neues in Bezug auf ihren verstorbenen Mann ergeben?«, hakte Thomas nach.


  »Wir haben einen weiteren Toten«, antwortete Herr Decker knapp und zog nun seinerseits einen kleinen Notizblock aus der Jackentasche.


  »Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass ihr Mann Mitglied in einem Bogenschützenverein war.« Ohne weitere Erklärungen sah Herr Decker Anna fragend an und spielte dabei mit dem Mechanismus seines Kugelschreibers.


  »Ja, aber das ist schon einige Jahre her. Wir waren beide Mitglieder bei den Bogenschützen in Euskirchen«, antwortete Anna und machte einen leicht verwirrten Eindruck. »Aber was hat das denn mit Ihren Ermittlungen zu tun?«


  »Sie haben auch Bogen geschossen?«, fragte Herr Decker weiter und machte sich eine Notiz auf seinen Block.


  »Ja, aber das ist sicher schon sechs Jahre her. Joachim, mein verstorbener Mann, hatte vor ungefähr zehn Jahren mit dem Bogenschießen angefangen und ich habe mich ihm angeschlossen. Wir waren vier oder fünf Jahre in dem Verein. Dann hatte mein Mann nicht mehr genug Zeit und alleine hatte ich keine Lust dazu. Es war sowieso mehr die Passion meines Mannes.«


  »Hatten Sie eine eigene Ausrüstung?«, mischte sich nun Frau Scheidt wieder in das Gespräch.


  »Ja, sicher. Die Koffer müssten noch immer in der Abstellkammer unter der Treppe liegen.«


  »Könnten wir sie einmal sehen?«


  »Natürlich.«


  Fahrig fuhr sich Anna mit den Händen über die Oberschenkel und stand auf. Da sie bereitwillig auf die Fragen der Beamten einging, sah sich Thomas nicht veranlasst, sie davon abzuhalten. Aber er begleitete sie, gemeinsam mit den Beamten, in den Flur.


  In der weißen Holzvertäfelung unter der Treppe befand sich eine Kassettentür. Die Kammer, die sich dahinter verbarg, war immerhin so groß, dass Anna, auf der Suche nach der Bogenausrüstung, völlig darin verschwand.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte Thomas und folgte ihr in den kleinen Raum hinein.


  »Ja, bitte. Da oben, die beiden flachen Alukoffer. Würdest du sie bitte herunterholen?«


  Thomas’ Blick folgte ihrem Zeigefinger und sah auf dem obersten Regal zwei flache Koffer aus Aluminium liegen. Einen in Silber und einen in Rot.


  »Ganz schön schwer.«


  »Da ist schließlich die gesamte Ausrüstung drin«, erklärte Anna nervös. »Bogen, Pfeile, Stabilisatoren und der ganze Kleinkram. Außerdem sind es stabile Koffer.«


  Gemeinsam verließen sie den Raum und Anna verschloss hinter Thomas die Tür.


  »Würden Sie die beiden Koffer bitte öffnen?«, bat Herr Decker.


  Widerspruchslos kam Anna auch dieser Aufforderung nach, legte die beiden Koffer flach auf den Boden und öffnete zuerst den einen und dann den anderen. Letztlich lagen, jeweils von einer dicken Schaumstoffummantelung geschützt, zwei glänzende Metallbögen vor ihnen. Thomas entfuhr ein anerkennender Pfiff, als er auf die beiden hochwertigen Sportgeräte hinuntersah.


  »Die sehen ja schon nicht mehr wie normale Bögen aus. Das sind richtige Hightech-Geräte«, meinte Frau Scheidt, die den Inhalt der Koffer mit unverhohlenem Interesse betrachtete.


  Thomas legte Anna schützend einen Arm um die Taille.


  »Nun.« Fahrig strich sie sich die Haare hinter die Ohren. »Compoundbogen sind natürlich auch Hightech-Geräte. Auf Grund der Flaschenzugtechnik reduziert sich der Kraftaufwand zum Spannen der Sehne gewaltig. Wenn Sie richtig damit umgehen können, treffen Sie das Ziel auf siebzig, mit der entsprechenden Ausstattung auch auf neunzig Meter.«


  »Frau Kaspers«, Herr Decker bekam plötzlich einen förmlichen Unterton, »vielleicht wäre es doch besser, wenn Sie ihren Anwalt einschalten würden. Bisher lagen noch keine eindeutigen Verdachtsmomente gegen Sie vor, aber wie wir jetzt wissen, haben Sie keinerlei Alibi und sind außerdem eine geübte Bogenschützin. In Anbetracht der Umstände möchte ich Sie offiziell darauf hinweisen, dass Sie das Recht haben zu schweigen, denn von nun an kann alles, was Sie sagen, gegen Sie verwendet werden.«


  »Ich werde verdächtigt?« Anna keuchte entsetzt auf und blickte völlig konsterniert von Frau Scheidt zu Herrn Decker. »Aber warum denn? Was soll ich denn getan haben?«


  »Heute Morgen gegen 6:30 wurde Dr. Paul Nettekoven beim Joggen durch einen Pfeil getötet.«


  Thomas merkte nur noch, wie Anna plötzlich in sich zusammensackte, so, als hätte plötzlich jemand die Luft aus ihr herausgelassen. Da er seinen Arm um ihre Taille hatte, konnte er blitzschnell zupacken und sie so vor einem unsanften Fall auf den Boden bewahren. So vorsichtig wie möglich hob er sie hoch, trug sie ins Wohnzimmer und legte sie auf die Couch.


  »Herr Decker, nehmen Sie ihre Beine und halten Sie sie hoch. Frau Scheidt, gehen Sie in die Küche und holen Sie ein Glas Wasser.«


  Ohne weiter darüber nachzudenken, gab er den beiden Beamten Anweisungen und setzte sich selbst neben Anna, deren Gesicht die Farbe eines Kalkeimers hatte.


  »Anna? Anna!« Liebevoll strich er über ihr Gesicht und wiederholte dabei immer wieder ihren Namen. »Anna?«


  Langsam kehrt ein wenig Farbe in ihre Wangen zurück und ihre Lider begannen zu flattern.


  Jetzt spürte er, dass ihm die Tränen in den Augen standen. Musste sie ihm so einen Schrecken einjagen?


  Er streichelte ihre Hand und beruhigte sich ein wenig, als er sehen konnte, wie ihre Augen zunehmend klarer wurden. »Hier, trink einen Schluck Wasser.«


  Wie einen alten, gebrechlichen Menschen stützte er Annas Rücken, damit sie sich besser aufrichten konnte. Herr Decker hatte inzwischen ihre Beine auf der Sofalehne abgelegt.


  »Sollten wir nicht besser einen Arzt rufen?«, fragte er und wirkte ehrlich besorgt.


  »Nein, nein. Es geht schon wieder«, nuschelte Anna. Sie schloss die Augen, sobald sie wieder auf dem Rücken lag.


  »Ich denke, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen«, meinte Thomas mit Blick auf Annas blasses Gesicht. »Meine Freundin braucht dringend Ruhe. Oder gibt es noch irgendetwas Wichtiges zu besprechen?«


  »Nein. Für heute haben wir erst einmal alles. Aber wir müssen die Bogen für eine Untersuchung mitnehmen und Frau Kaspers soll sich bitte zur Verfügung halten, falls wir weitere Fragen haben.«


  Nachdem Anna zustimmend genickt hatte, begleitete Thomas die beiden Beamten in den Hausflur, wo Frau Scheidt ihm einen Beleg reichte, der aussagte, dass sie die Bogenkoffer als potenzielle Beweismittel mitnahmen.


  Mit gemischten Gefühlen nahm er den Zettel an sich und öffnete die Haustür.


  »Ach, übrigens«, meinte Herr Decker, als sie sich schon voneinander verabschiedet hatten, »Herr Dr. Kaspers ist nicht nur vor fünf Jahren aus dem Bogensportclub Euskirchen ausgetreten, er ist gleich darauf in einen Bogensportclub eingetreten. Und zwar in Siegburg. Vielleicht fällt Ihrer Freundin ja noch etwas dazu ein. Ich wäre ihr sehr dankbar, wenn Sie sich dann unverzüglich bei uns melden würde.«


  Nach einer kurzen Verabschiedung fuhren die beiden in ihrem grauen Audi davon und Thomas sah Ihnen immer noch perplex hinterher, als von dem Wagen schon gar nichts mehr zu sehen war.


  Wo war er nur hineingeraten? Wo war Anna hineingeraten? Dass sie fähig sein sollte, jemanden mit Pfeil und Bogen zu erschießen, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Und warum war ihr Mann einem Bogensportclub beigetreten, ohne dass sie davon wusste? Noch dazu auf der anderen Rheinseite? Es gab sicher etliche Vereine, die erheblich verkehrsgünstiger gelegen hätten.


  Tief in Gedanken versunken, kehrte er ins Wohnzimmer zurück und sah, dass Anna sich inzwischen in eine sitzende Position gebracht hatte.


  »Geht es dir besser?«, fragte er, obwohl er sich die Antwort auch selber hätte geben können. Sie war immer noch leichenblass und ihre Hände lagen schlaff rechts und links neben ihrem Körper. Sie wirkte völlig erschöpft.


  »Es geht gleich wieder. Würdest du dich bitte für einen Augenblick zu mir setzen?«


  Als er die Verzagtheit in ihren Augen sah, setzte er sich, ohne zu zögern neben sie und kuschelte sie in seine Arme. Seine Anna. Verzweifelt tauchte er seine Nase in ihr Haar und sog ihren Duft in sich auf. Nein, er täuschte sich bestimmt nicht. Sie war da in irgendwas hineingeraten, wovon sie selbst keine Ahnung hatte. Es konnte gar nicht anders sein.


  »Ich verstehe immer noch nicht, was hier eben passiert ist?« Trotz ihrer leisen Stimme hörte er, wie sehr sie sich um Konzentration bemühte. »Eben noch stellen sie mir Fragen und im nächsten Moment soll ich einen Mord begangen haben?«


  Bei den letzten Worten verkrampfte sich ihr ganzer Körper. Beruhigend drückte Thomas sie fester an sich und legte seinen Kopf auf ihren Scheitel. »Schsch, es wird alles gut. Die Polizei kann sich erst einmal nur an die Fakten halten, aber wenn sie deinen Bogen untersuchen, werden sie schon feststellen, dass er seit Jahren nicht mehr benutzt worden ist. Da ist die Technik glücklicherweise weit fortgeschritten.«


  »Mir fallen im Moment aber nur Kriminalfilme ein, in denen der Mörder einem Unschuldigen den Mord unterschiebt. Ich weiß, dass das totaler Quatsch ist, aber ich überlege die ganze Zeit, ob irgendjemand vielleicht meinen Bogen benutzt haben könnte.«


  »Wie sollte dieser Jemand denn da herangekommen sein?«


  »Keine Ahnung, in meinem Kopf verschwimmt alles.«


  »Kein Wunder, nach den ganzen Aufregungen. Außerdem hast du immer noch nichts gegessen. Soll ich uns etwas machen oder sollen wir etwas bestellen? Worauf hättest du Appetit?«


  »Appetit habe ich überhaupt keinen, mir würde reichen, was der Kühlschrank hergibt.« Mit verlangsamten Bewegungen bemühte sich Anna, aufzustehen, aber Thomas drückte sie resolut zurück auf das Sofa.


  »Ich hole uns etwas zu essen und du bleibst solange hier liegen.« Fürsorglich legte er ihre Füße wieder über die Sofalehne und deckte sie zu. »Braucht Snoopy auch noch irgendetwas?«


  »Oh Gott! Der arme Kerl liegt ja immer noch alleine in Katharinas Zimmer. Holst du ihn bitte herunter? Er kann mit dir in die Küche gehen oder zu mir ins Wohnzimmer kommen. Wie du möchtest.«


  »Ich bringe ihn zu dir«, entschied Thomas mit Blick auf ihre erschöpften Augen. »Er wird dir bestimmt gut tun.«


  Er gab ihr einen leichten Kuss auf die Nasenspitze, dann machte er sich auf den Weg nach oben.


  »Du kennst dich doch gar nicht aus«, rief sie hinter ihm her.


  »Aber ich kenne Mozart«, antwortete er und lächelte ihr von der Tür her noch einmal zu.


  Seine Gefühle für sie waren inzwischen so tief, dass er sich gar nicht mehr vorstellen konnte, wie es gewesen war, als sie noch nicht zu seinem Leben gehört hatte. Auf jeden Fall weniger aufregend, dachte er, während er die breite Holztreppe hinaufging. Sein Leben war schon mit Moritz abwechslungsreich und bunt gewesen, aber Annas Höhen und Tiefen waren ihm in dieser Häufigkeit fremd.


  Oben angekommen, sah er sich kurz um. Das gedrechselte Holzgeländer der Treppe und die Wände waren, wen sollte es überraschen, weiß gestrichen. Allerdings lockerten einige kleinere Quilts an den Wänden die nüchterne Atmosphäre auf. Genauso wie die ausladende Yuccapalme, die unter dem großen Sprossenfenster auf dem Treppenabsatz stand.


  Am liebsten hätte er sich erst einmal in Ruhe Annas Quilts angesehen, aber das würde er auf später verschieben müssen. Fünf weiße Schleiflacktüren waren rings um die Galerie angeordnet und zwischen den beiden Türen auf der rechten Seite der Galerie führte noch eine schmale Holztreppe nach oben.


  Dort hinauf würde es wohl zu Annas Atelier gehen.


  Thomas steuerte die nächstbeste Tür an. Na bitte, freute er sich, als er die Klinke herunterdrückte, auf Anhieb das richtige Zimmer erwischt. Streicher jubelten gerade in den höchsten Tönen, was den jungen Hund zu entspannen schien, denn er lag, alle Viere von sich gestreckt, auf dem hellen Teppichboden und schlief den Schlaf der Gerechten.


  Thomas schaltete die Stereoanlage aus und gönnte sich einen neugierigen Blick auf Katharinas Zimmer. Es war in freundlichen, kräftigen Farben dekoriert. Hier kam Katharina wohl nach ihrer Mutter. Die Einrichtung bestand aus solide gearbeiteten Echtholzmöbeln, an den Wänden hingen Kunstdrucke in originellen, farblich abgestimmten Holzrahmen. Sie sprachen von Fantasie und Originalität und in Anbetracht von Katharinas Tischlerlehre nahm er an, dass sie sie selbst angefertigt hatte.


  Der Schreibtisch, der unter dem Fenster stand, blitzte vor Sauberkeit. Genau so, wie er sich einen ordentlichen Schreibtisch vorstellte, aber selbst nie hinbekam. Bei ihm bildeten sich, trotz bester Vorsätze, immer wieder Papier- und Bücherstapel, fehlten Bleistifte und Kugelschreiber, die er dort wegnahm, um woanders kurz etwas zu notieren und leider nicht wieder zurücklegte. Und seit einem Jahr konnte er nicht einmal mehr Moritz die Schuld dafür in die Schuhe schieben.


  Nachdenklich hockte er sich neben den jungen Hund und ergötzte sich an seinem zufriedenen Schnarchen.


  Er kraulte Snoopy sanft hinter den Ohren, um ihn zu wecken. Fressen, spazieren gehen, schlafen und gekrault werden, damit waren Snoopys Bedürfnisse abgedeckt. An Tagen wie diesem wäre ein Hundeleben keine schlechte Alternative.


  Unter Thomas’ Zärtlichkeiten reckte und streckte sich Snoopy ausgiebig, ein Auge ging auf und unverzüglich setzte sich seine lange Schlabberzunge in Bewegung. Was für ein Leben.


  »Komm, Snoopy, auf gehts.« Behände sprang Thomas auf die Füße und ging voraus zur Zimmertür. »Wir gehen runter zu Frauchen. Auf!«


  Thomas klatschte in die Hände und wie gewünscht, erhob sich Snoopy bedächtig und folgte ihm die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Erfreut, sein Frauchen nach dieser langen Zeit der Trennung wiederzusehen, stürzte sich der Hund auf sie und nutzte ihre wehrlose Lage auf der Couch, um sie ausgiebig abzulecken.


  »Aus! Snoopy, es ist genug. Aus!«


  Voller Respekt sah Thomas zu, wie Anna, ohne laut werden zu müssen, diesen großen Hund in seine Schranken wies. Wenn auch widerstrebend und mit einem tiefen Seufzer, legte sich Snoopy vor die Couch und schloss ergeben die Augen.


  »Den hast du wirklich gut im Griff«, meinte Thomas und sah sie dabei prüfend an. Ihre Wangen hatten wieder einen leichten Rosaton angenommen und auch ihre Augen wirkten etwas klarer als eben. »Geht es dir besser?«


  »Viel besser«, antwortete sie, was in seinen Augen allerdings eine maßlose Übertreibung war. »Eigentlich könnte ich uns jetzt etwas zu essen machen.«


  »Aber sicher.« Ein süffisantes Lächeln konnte Thomas sich nicht verkneifen. »Damit ich dich nachher wieder vom Fußboden pflücken kann. Kommt nicht in Frage, du bleibst schön da liegen.«


  »Also gut, wenn du unbedingt den guten Samariter spielen willst. Fühl dich wie zu Hause.«


  Nach einem Kuss, der länger dauerte als geplant, ging Thomas in die Küche und machte sich ans Werk. Auf der Arbeitsplatte fand er ein stabiles Holztablett, legte es neben den Kühlschrank und häufte die Leckereien, die er darin fand, einfach darauf.


  Es geht nicht darum, alles schön zu dekorieren, verteidigte er seine puristische Vorgehensweise vor sich selbst, sondern darum, dass Anna so schnell wie möglich ein paar Kalorien zu sich nahm.


  Zur Stabilisierung ihres Kreislaufs nahm er eine Flasche Cola und für seinen eigenen ein kühles Kölsch heraus. Zum Schluss stellte er Teller und Gläser dazu, legte Besteck daneben und balancierte das Ganze hinüber zu Anna auf den Wohnzimmertisch.


  Nachdem er ihr ein Glas Cola in die Hand gedrückt hatte, bewaffnete er sich mit einem Messer und lächelte sie an.


  »Was soll ich dir machen?« Langsam kam er sich vor wie früher, wenn Moritz krank auf der Couch gelegen und er ihn ein bisschen bemuttert hatte.


  »Ich glaube, mir reicht die Cola«, meinte Anna und nickte matt in Richtung ihres Glases.


  »Ich glaube aber nicht, dass das reicht und wenn du dir nichts aussuchst, mache ich dir einfach irgendetwas.«


  »Also gut, dann eben Käse. Aber nicht mehr als ein Brot.« Ihre Stimme war fester geworden und an dem, wenn auch schwachen, Funkeln ihrer Augen konnte er erkennen, dass ihr Widerspruchsgeist langsam erwachte. Das war doch ein gutes Zeichen.


  Beschwingt reichte er ihr ein belegtes Butterbrot hinüber. »Wie wäre es mit einer leckeren Gurke dazu?«


  Zunehmend genervt, fast wieder seine alte Anna, verzog sie die Augen zu Schlitzen und der grimmige Zug um den Mund verriet ihm, dass ihr etwas auf der Zunge lag, was sie sich heroisch verkniff, kundzutun.


  »Nun gut.« Mit einem Schulterzucken und einem Lächeln tat er es ab. »Dann esse ich sie eben alleine.«


  Genüsslich ließ er sich Bier, Butterbrote und Gurken schmecken und spürte, wie er sich zunehmend entspannte.


  Als er nach dem Abräumen ins Wohnzimmer zurückkam, stand Anna am Fenster und sah in den inzwischen stockdunklen Garten. Als er hinter sie trat und sie umarmte, schmiegte sie sich vertrauensvoll an seine Brust.


  »Ich überlege die ganze Zeit, wie die Polizei darauf kommt, dass ich etwas mit diesen Morden zu tun haben könnte. Vor allem, falls es stimmt und Joachim sich gar nicht selbst das Leben genommen hat, meinen die etwa, ich hätte auch ihn umgebracht?«, fragte sie.


  »Das kann ich dir auch nicht beantworten. Hatte dein Mann Lebensversicherungen, die nach seinem Tod ausgezahlt worden sind?«


  »Natürlich nicht.« Ruhelos wand sich Anna aus Thomas’ Umarmung und ging im Zimmer auf und ab.


  »Da bisher alle von Selbstmord ausgingen, haben die Lebensversicherungen auch nicht gezahlt. Um finanziell davon zu profitieren, hätte ich es wie Mord und nicht wie Selbstmord aussehen lassen müssen. Von daher macht das Ganze doch überhaupt keinen Sinn!« Erregt schlang sie die Arme um ihren Oberkörper und wartete auf seine Reaktion.


  »Du bist nicht auf sein Geld angewiesen, stimmts?«


  »Nein. Durch den Verkauf der Praxis blieb nach Abzug der Praxisschulden zwar nicht mehr viel übrig, aber ich bin finanziell unabhängig. Von der Ärzteversorgung bekomme ich eine Witwenrente, das Haus gehört mir und außerdem gehe ich arbeiten.«


  »Also gut, der finanzielle Aspekt scheidet aus. Was gibt es noch für Mordmotive? Eifersucht?«


  »Auf wen sollte ich denn eifersüchtig gewesen sein, auf seine Praxis? Dann hätte ich wohl eher die Praxis in Brand setzen müssen, als Joachim umzubringen.«


  »Also keine Eifersucht«, stellte er nüchtern fest. »Das würde ja auch in keiner Weise erklären, warum seine Kollegen getötet wurden.«


  Thomas sah, wie Anna sich automatisch eine Hand auf ihren Magen legte. Er konnte sich genau vorstellen, was für ein Bild sie jetzt vor Augen hatte, aber in dieser Situation hätte es überhaupt nichts genutzt, wenn er auf ihre Übelkeit eingegangen wäre.


  Deshalb hielt er sich bewusst zurück, als er fortfuhr: »Was gäbe es denn für ein Motiv, gerade diese Ärzte umzubringen? In welcher Beziehung standen sie zu Joachim?«


  »Zum einen kannte er sie teilweise persönlich, als Kollegen. Zum anderen haben sie den Ausschuss gebildet, der darüber entschieden hat, dass Joachim keinen Kollegen mit in seine Praxis hineinnehmen durfte.«


  »Was heißt das? Was hatte er vor?«


  »Joachim hat das Arbeitpensum allein nicht mehr bewältigt. Deshalb hätte er gerne einen Kollegen mit in die Praxis genommen, um entlastet zu werden. Aber wir arbeiten in einem gesperrten Gebiet, das heißt, es werden keine weiteren Ärzte zugelassen, wenn nicht ein anderer Arzt das Gebiet verlässt. Und wer, wann, wo zugelassen wird, darüber entscheidet die Kassenärztliche Vereinigung.«


  »Aber wenn eine Praxis aus allen Nähten platzt, dann braucht der Arzt doch Unterstützung.«


  »Das sieht die KV anders. Die argumentieren, dass es im Bezirk genug Ärzte gibt, auf die die Patienten sich verteilen können. Ob sie es auch tun, danach fragt keiner. Dass vielleicht einige Praxen dabei sind, die kaum noch Patienten haben, weil die Kollegen kurz vor dem Ruhestand stehen, interessiert niemanden. Auf dem Papier gibt es genug Ärzte für die Bevölkerungsdichte und damit Schluss. Aber du kannst als Arzt schlecht sagen: Okay, ich habe vierhundert Patienten zuviel im Quartal, also gehe ich alphabetisch vor und die Patienten ab dem Buchstaben P müssen sich einen neuen Hausarzt suchen.«


  »Das heißt, diese Kollegen haben für die Kassenärztliche Vereinigung in einem Ausschuss gesessen und gegen Joachims Antrag gestimmt?«, brachte er sie zum Ausgangspunkt der Frage zurück.


  »Genau. Er war völlig fertig, als er den ablehnenden Bescheid bekommen hat. Er wusste einfach nicht weiter und ich denke, das hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Danach wollte er nicht mehr.«


  »Weißt du eigentlich, was du da sagst?« Thomas schaute Anna so eindringlich an, dass sie mit ihren Wanderungen aufhörte und seinen Blick irritiert erwiderte.


  »Wieso? Was meinst du?«


  »Das unterstützt zwar alles die These von Joachims Selbstmord, aber es wäre doch ein klassisches Motiv für dich, weshalb du diese Ärzte umgebracht haben könntest. Sie haben sich gegen Joachims Wunsch entschieden, daraufhin hat sich Joachim das Leben genommen und du rächst jetzt seinen Tod, indem du Gleiches mit Gleichem vergeltest.«


  Eigentlich hatte Anna gedacht, dass sie keine größere innere Kälte mehr spüren könnte, aber sie hatte sich getäuscht. Die Vorstellung, dass jemand diesen Gedankengang tatsächlich genauso gehen könnte und auf dieselben Schlussfolgerungen wie Thomas käme, jagte ihr eiskalte Schauer über den Rücken. Eisern bemühte sie sich darum, dass ihr vor Angst nicht auch noch die Zähne klapperten.


  Wie war sie nur in diese verworrene Lage gekommen? Vor ein paar Wochen hat sie noch um Joachim getrauert und jetzt wurde nicht nur sein Selbstmord angezweifelt, sondern sie wurde verdächtigt, vier Kollegen ermordet zu haben.


  Aufgewühlt setzte Anna sich in einen der Ohrensessel vor dem Kamin. Seine kalte schwarze Öffnung erschien ihr heute wie ein erstarrter steinerner Schlund. Erstarrt in einem Schrei der Verzweiflung, unfähig, etwas Schreckliches in Worte zu fassen, spiegelte er ihre eigenen Gefühle wider. Aber sie war nicht aus Stein. Sie war ein Mensch aus Fleisch und Blut.


  Hastig stand sie auf und eilte zur Tür.


  »Anna?«


  Sie hatte Thomas völlig vergessen. »Ich muss in Joachims Zimmer! Ich muss endlich seine Sachen durchsehen! Ich kann jetzt keine Minute mehr still sitzen und Däumchen drehen, sonst drehe ich noch durch!«


  »Meinst du nicht, du hättest für heute genug?«


  Sein besorgter Blick tat ihr gut und sie küsste ihn kurz. »Ich würde heute Nacht sowieso kein Auge zu tun, also werde ich die Zeit sinnvoll nutzen. Und wer weiß, vielleicht finde ich ja irgendetwas, das Licht in dieses Wirrwarr bringt.«


  Thomas ging hinüber in die Kaminecke und setzte sich in einen Ohrensessel. »Ich bin hier, wenn du mich brauchst.«


  KAPITEL 15


  Als Anna Joachims Zimmer betrat, atmete sie erst einmal tief durch und sah sich um. Dadurch, dass sie damals die Wand zwischen Joachims Arbeitszimmer und dem ehemaligen Esszimmer herausgenommen hatten, war ein großer, und vor allem heller Raum entstanden. Die beiden großen Doppelfenster und die zweiflüglige Terrassentür ließen tagsüber ungehindert Sonnenlicht herein, und da die davor liegende Terrasse nach Süden zeigte, hatte Joachim an freien Nachmittagen stundenlang draußen gesessen und gelesen.


  Langsam ging Anna hinüber zu dem bunt gemaserten Art-deco-Schreibtisch aus Nussbaumholz, der, mit der Front in den Raum hinein, unter einem der beiden Fenster stand. Mit sanften Bewegungen strich sie über die auf Hochglanz polierte Arbeitsplatte und setzte sich schließlich auf den wuchtigen, mit schwarzem Leder gepolsterten Drehsessel.


  Den Schreibtisch hatte Joachim schon von seinem Vater geerbt, welcher ihn wiederum von seinem Vater übernommen hatte. Joachim hatte sehr daran gehangen und war, trotz seiner ruhigen Art, einmal fürchterlich zornig geworden, als Katharina daran gebastelt und mit ihrer Kinderschere Kratzspuren im Lack hinterlassen hatte. Sie konnte damals kaum älter als vier gewesen sein. Ein Tischler hatte die Platte anschleifen und neu lackieren müssen, und die Mädchen hatten seitdem nicht mehr daran sitzen dürfen.


  So hat eben jeder seine Schrullen, nahm sie ihn gedanklich in Schutz, während sie zu dem mächtigen Bücherschrank hinüber sah, der den zweiten Teil des Art-deco-Ensembles bildete. Er nahm beinahe die ganze Kopfseite des Raumes ein. Hinter den großen Glasscheiben stand auf einer Seite Joachims Fachliteratur und auf der anderen Seite Sachbücher über die unterschiedlichsten Themengebiete.


  Lächelnd stand Anna auf, ging hinüber und schob die rechte Glasscheibe beiseite. Joachim hatte sich für nahezu alles interessiert, dachte sie ein bisschen wehmütig und hatte die vielen lebhaften Streitgespräche vor Augen, die sie miteinander geführt hatten. In den oberen Regalen sah sie Bücher über Archäologie, Chemie, Psychologie, Luftfahrttechnik und Architektur. Sie fand sogar ein Buch über Wolkenbilder und die daraus resultierende Wettervorhersage. Das war typisch Joachim. Sein schier unstillbarer Wissensdrang hatte ihn stets angetrieben, was sicher auch ein Grund für die übermäßig vielen Fortbildungen gewesen war.


  Unschlüssig schloss Anna die Glasscheibe und drehte sich zurück zum Raum. In der großen Nische, die an die Küche grenzte, stand Joachims dunkelbraune Bettcouch. Als sie die ersten Nächte nach seinem Tod in seinem Bettzeug gelegen hatte, hatte sie sich ihm körperlich so nahe gefühlt, wie schon lange nicht mehr. Inzwischen hatte sie es weggeräumt.


  Damals war es für sie völlig überraschend gekommen, als Joachim eines Tages meinte, er wolle aus dem gemeinsamen Schlafzimmer ausziehen. Anna sah ihn noch genau vor sich. Groß und selbstsicher, die blauen Augen konzentriert auf sie gerichtet. Hier in diesem Raum, der damals noch ihr Esszimmer gewesen war, hatten sie gestanden und Joachim hatte ihr gerade gezeigt, wie er sich eine Verbindung mit dem Arbeitszimmer vorstellte. Sie selbst hatte sich schließlich auf einen der Kirschholzstühle gesetzt, die rings um den ovalen Esstisch platziert waren, während Joachim vor der breiten Terrassentür stehen geblieben war, so als hätte er sich unbewusst auf Distanz halten wollen.


  Ob er befürchtet hat, ich würde versuchen ihn umzustimmen, überlegte sie nachdenklich? Hatte sie das jemals getan?


  »Früher war es ganz normal, getrennte Schlafzimmer zu haben, wenn man über genügend Räumlichkeiten verfügte. Außerdem brauche ich einfach mehr Freiraum«, hatte er auf sie eingeredet, nachdem sie sprachlos dagesessen hatte. »Ich wünsche mir ein eigenes Zimmer, in dem ich auch entspannen kann. Deshalb möchte ich mir hier auch einen kleinen Fernseher hinstellen. Wir interessieren uns doch sowieso für völlig unterschiedliche Filme.«


  Anscheinend hatte er in seine Überlegungen nicht mit einbezogen, dass sie selbst sehr wenig Fernsehen sah. Meistens saß sie abends in ihrem Nähzimmer oder in der Kaminecke, wo sie las oder nähte. Damals, wie heute. Aber sie hatte mit keinem Wort widersprochen, sondern weiterhin wie gelähmt dagesessen und ihn völlig perplex angestarrt.


  »Außerdem störe ich dich nicht mehr, wenn ich später als du ins Bett gehe«, setzte er seine Argumentation fort. »Jeden Abend schleiche ich auf Zehenspitzen im ersten Stock herum, um keinen von euch zu wecken. Wenn ich hier schlafe, ist das viel praktischer. Das kleine Duschbad hier unten reicht mir völlig und ihr Frauen habt die obere Etage ganz für euch.«


  »Ich verstehe das nicht.« Mehr war ihr nicht dazu eingefallen, denn sie hatte sich nie darüber beschwert, dass Joachim erst viel später als sie ins Bett kam. Es hatte sie nie gestört.


  Aber da sie keine sachlichen Argumente gegen getrennte Schlafzimmer aufbringen konnte, hatte sie seinen Wunsch schließlich widerspruchslos akzeptiert. Im Nachhinein betrachtet, hatte sich durch Joachims Umzug wirklich nichts Wesentliches an ihrer Beziehung verändert. Die von ihr befürchtete Entfremdung fand nicht statt. Sie hatten weiterhin miteinander ihre Mahlzeiten eingenommen, hatten, so oft es ging, gemeinsam Veranstaltungen ihrer beiden Töchter und Feste in ihrem Freundeskreis besucht.


  Außerdem hatten wir immer noch viel miteinander reden können, grübelte Anna, während sie die Tür an Joachims Nachtschränkchen öffnete. Im Sommer hatten sie manchmal bis tief in die Nacht im Garten gesessen und über Gott und die Welt diskutiert. Die Gespräche mit ihm hatten ihr nach seinem Tod auch am schmerzlichsten gefehlt. Gar nicht nur die ausgelassenen Diskussionen, bei denen sie so oft unterschiedlicher Meinung gewesen waren, sondern vor allem die kleinen Gespräche am Rande. Wenn sie sich zum Beispiel beim Mittagessen darüber ausgetauscht hatten, wie es in der jeweiligen Praxis gewesen war. Über welche Patienten sie sich geärgert hatten, bei wem ernsthafte Erkrankungen festgestellt worden waren oder wem es, trotz schlechter Prognose, wieder besser ging.


  Und obwohl sie wusste, dass Joachim sich nicht besonders für den Garten interessierte, hatte sie ihm immer freudestrahlend ihre Neuerwerbungen gezeigt und er hatte sich geduldig angehört, was sie wohin pflanzen wollte.


  Doch, überlegte Anna zufrieden, sie hatten trotz der getrennten Schlafzimmer eine gute Beziehung gehabt. Sie hatte sich geirrt mit ihrer anfänglichen Vermutung, dass es eine Scheidung auf Raten sei. Vielleicht hatten sie nicht wie ein Ehepaar im alltäglichen Sinne zusammengelebt, aber wie sehr gute Freunde, die die Schwächen des anderen respektierten und einander völlig vertrauten - was mehr war, als viele andere Ehepaare voneinander behaupten konnten.


  Aber jetzt musste sie diese Zeit endlich abschließen. Gedankenverloren nahm sie eine kleine polierte Holzkiste aus dem Nachtschränkchen. Es wurde Zeit aufzuräumen, und zwar nicht nur dieses Zimmer.


  Anna seufzte, dann schaute sie sich das Holzkistchen genauer an. Irgendwie kam es ihr immer noch nicht rechtens vor, dass sie so einfach an Joachims persönliche Sachen ging, aber sie sah keine andere Möglichkeit, bereit für eine eigene Zukunft zu sein. Und die beiden Besuche der Kriminalbeamten hatten ein Übriges getan.


  Das Holzkästchen war eine solide Handwerksarbeit, kein maschinell hergestelltes Stück. Es war wie eine alte, kleine Truhe gearbeitet, ungefähr 30x15cm groß und aus massivem Eichenholz. Auf der Vorderseite verzierte sie ein kleines Messingschloss. Als Anna versuchte, den Deckel abzuheben, stellte sie fest, dass sie verschlossen war.


  Nun, das sollte kein Problem sein, murmelte sie. So wie sie Joachim kannte, hatte er den passenden Schlüssel an seinem Schlüsselbund gehabt und den hatte sie in der obersten Schublade seines Schreibtischs abgelegt.


  Mit schnellen Schritten ging sie hinüber zum Schreibtisch. Nachdem sie nun endlich einen Anfang gemacht hatte, fühlte sie eine nahezu fiebernde Spannung, die sie überraschte. Sie hatte gar nicht gewusst, dass so ein neugieriges Wesen in ihr steckte. Als sie die Schreibtischschublade aufzog, lag der Schlüsselbund obenauf, genauso, wie sie ihn vor etlichen Monaten hineingelegt hatte. Der Bund bestand nur aus einem massiven Schlüsselring und den entsprechenden Schlüsseln. Auch hier hatte Joachim keine Konzessionen gemacht und der Nüchternheit den Vorzug gegeben. Allerdings, eine kleine Schwäche hatte er sich erlaubt, die ihn in Annas Augen nur noch sympathischer machte: An seinem Schlüsselbund hing nach wie vor sein erster Autoschlüssel.


  Und was hätte besser zu Joachim gepasst als ein VW-Golf, überlegte Anna schmunzelnd, während sie über den altmodischen Autoschlüssel fuhr. Anna gluckste bei der Erinnerung an die Anfangszeiten ihrer Beziehung. Denn, obwohl Joachims Kommilitonen eher in Käfern, Enten oder R4s unterwegs gewesen waren und nach außen hin sicher einen lässigeren Eindruck gemacht hatten, hatte auch dieser Golf sehr stürmische Zeiten erlebt.


  Spielerisch warf sie den Schlüsselbund in die Luft, fing ihn wieder auf und verschloss die Schublade. Jetzt war sie gespannt darauf, was sie in dieser Truhe finden würde.


  Ob er ihre alten Briefe aufbewahrt hatte? Die hatte sie ihm in den ersten Jahren zuhauf geschrieben, als sie noch in Bonn und er in Münster studierte. Erinnerungen, die ihre Töchter durch Email und SMS in dreißig Jahren sicher nicht mehr haben werden.


  Anna schob den kleinen Messingschlüssel, der wie erwartet am Schlüsselbund hing, in das filigran gearbeitete Schloss. Der Deckel ließ sich problemlos öffnen, aber als sie hineinsah, entdeckte sie keine Briefe, sondern Kleinkram unterschiedlichster Art. Obenauf lag ein kleiner Torero aus Porzellan, der ein rotes Tuch schwang, so als befände er sich mitten in der Arena. Anna nahm ihn heraus und legte ihn neben sich auf die Bettcouch. Als nächstes griff sie nach einem kleinen Eiffelturm. Wie kam er nur daran? Es war bestimmt fünfundzwanzig Jahre her, dass sie zusammen in Paris gewesen waren und da hatte er mit Sicherheit keinen Eiffelturm als Souvenir gekauft. Neben dem Eiffelturm befand sich noch eine Miniaturflagge in der Truhe. Rote und schwarze Streifen und in der Mitte drei silberne Andreaskreuze. Anna hatte keine Ahnung, welches Land diese Flagge repräsentieren sollte.


  Erstaunt über dieses Sammelsurium, legte sie auch Eiffelturm und Flagge beiseite und nahm den nächsten Gegenstand heraus. Er sah aus wie eine Nixe. Die Kopenhagener Meerjungfrau?


  Warum hatte Joachim bloß diese europäischen Wahrzeichen gesammelt, überlegte Anna. Und vor allem: Warum hatte er sie in eine Truhe geschlossen?


  Sie fand noch den Berliner Bären, einen Schlüsselanhänger in Form eines Minimaßkruges vom Münchner Oktoberfest, das Männeken Piss aus Brüssel und einen roten Doppeldeckerbus, der dann wohl für London stand. Inzwischen mehr irritiert als erstaunt, betrachtete Anna die Souvenirpalette, die sie vor sich ausgebreitet hatte. Joachim und Souvenirs? Das war ja etwas ganz Neues. Einen Hang zum Kitsch hatte sie bei ihm nie feststellen können. Aber, vor allem, wie war er da dran gekommen?


  Offensichtlich gab es doch einiges, was sie von ihrem verstorbenen Mann nicht wusste, und das Gefühl der Spannung in ihrem Körper verstärkte sich. Allerdings schlich sich nun eine Nervosität dazu, die sie sich nicht erklären konnte. Nachdem sie kurz den restlichen Inhalt von Joachims Nachtkästchen inspiziert hatte, ohne etwas Besonderes zu entdecken, ließ sie Truhe und Souvenirs auf der Bettcouch stehen und wandte sich seinem Schreibtisch zu. Sie musste sich bremsen, ihre inzwischen fahrigen Finger unter Kontrolle halten, damit sie nicht wahllos Schubladen öffneten und in ihnen herumwühlten. So würde sie nichts finden.


  So würde sie nichts finden? Anna stemmte die Hände in die Hüften, damit sie Halt fanden. Was wollte sie denn finden? Drehte sie jetzt völlig durch?


  Nervös strich sie sich mit einer Hand über die Kehle.


  Zuerst müsste sie etwas trinken. Ihr Mund war ganz trocken.


  Mit steifen Schritten eilte sie in die Küche, schenkte sich ein Glas Wasser ein, stürzte es hinunter und lief wieder zurück in Joachims Zimmer.


  Du wirst dich jetzt nicht wieder drücken, ermahnte sie sich selbst auf dem Weg zurück zum Schreibtisch. Dort setzte sie sich auf den gepolsterten Drehstuhl und öffnete zögernd die oberste Schublade: Taschenrechner, Lineal, Locher, Bleistifte - natürlich gespitzt, Kugelschreiber, Tacker, Radiergummi, Büroklammern. Alles, was das Herz begehrt, wenn man Büroarbeiten zu erledigen hat und alles peinlich genau sortiert, genau so, wie es Joachims Art gewesen war. Die nächste Schublade enthielt Papier und Briefumschläge und die letzte Schublade leere Schnellhefter und Folien. Nichts Besonderes.


  Nun wandte sich Anna der linken Schreibtischseite zu und öffnete die kleine Tür, hinter der sich zwei Fächer befanden. Dort standen unter anderem die Ordner, in denen er seine Fortbildungsunterlagen aufbewahrt hatte.


  Anna nahm den erstbesten heraus und schlug ihn auf. Fein säuberlich hatte er seine Teilnahmebescheinigungen chronologisch abgeheftet. Sie endeten mit dem 16. Juni 2013. Als Anna sie weiter durchsah, beruhigte sich ihr Puls ein wenig, denn es war offensichtlich, dass Joachim tatsächlich außergewöhnlich viele Fortbildungsveranstaltungen besucht hatte. Auch der nächste Ordner, in dem er die Bescheinigungen für seine Weiterbildung zum Facharzt für Naturheilkunde abgeheftet hatte, bezeugte, was Joachim an den Wochenenden getan hatte.


  Also hat Charlotte mich umsonst aufgeregt. Anna schob die Ordner wieder zurück in das Fach. Es war alles in Ordnung.


  Es war alles in Ordnung? Sie schüttelte den Kopf. Woher kamen bloß diese Gedanken? Natürlich war alles in Ordnung, sie wollte doch nur noch einmal alles durchsehen, damit sie die Zeit mit Joachim gut verpackt in ihrem Herzen verschließen konnte.


  Aber irgendetwas stimmte nicht. Woher hatte er diese Souvenirs und warum hatte er sie in dieser Truhe verschlossen? Unruhig schloss sie die Tür des Schreibtischs und stand auf. Joachim war ein nüchtern denkender Mann gewesen, ein liebevoller, geduldiger, aber nüchterner Mann. Er hatte immer einen großen Bogen um Andenkenläden gemacht und wenn die Mädchen im Urlaub etwas kaufen wollten, war er draußen stehen geblieben und hatte sich anschließend ausgiebig darüber mokiert, was die beiden für einen Kitsch erworben hatten. Demnach musste es einen wichtigen Grund geben, warum er selbst ebensolchen Kitsch in einer verschlossenen Truhe aufbewahrt hatte.


  Aufgewühlt stand Anna mitten im Zimmer und sah sich um. Wo sollte sie weitersuchen? Grübelnd fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar. Dann wandte sie sich zum Bücherschrank. Neben Fach- und Sachliteratur hatte Joachim auch einen großen Fundus an Reiseliteratur in seinem Schrank. Um sie zu durchstöbern, musste sich Anna allerdings hinhocken, da diese Bücher die beiden untersten Regale füllten. Dank Joachims Ordnungssinn fand sie schnell, wonach sie suchte. Zwischen Odenwald, Ostsee und Portugal fand sie den Reiseführer von Paris. Es war noch genau derselbe Michelin, den sie damals mitgenommen hatten.


  Was für einer sollte es auch sonst sein, murmelte eine Stimme in ihrem Kopf, während Anna sich auf den Fußboden setzte und anfing, darin zu blättern. Louvre, Quartier Latin, Eiffelturm, Champs Elysées, Sacre Coeur, Notre Dame – Bilder entstanden vor ihrem geistigen Auge. Eigentlich hatten sie noch einmal hinfahren wollen, aber, wie mit so vielen anderen Dingen, man schob sie vor sich her, bis es zu spät war.


  Aufseufzend stellte sie den Reiseführer zurück in das Regal und begann, die Titel der Reihe nach durchzusehen: Aachen, Amsterdam, Berlin, Brüssel. Den Reiseführer für Amsterdam hatte sie selbst vor ein paar Jahren gekauft in der Hoffnung, Joachim zu einem verlängerten Wochenende überreden zu können. Früher waren sie an den Wochenenden oft an der holländischen Nordseeküste gewesen, aber nach Amsterdam hatten sie es nie geschafft. Anna hätte es gerne kennengelernt, aber Joachim hatte stets abgewiegelt - keine Zeit.


  Als sie jetzt den Reiseführer aufschlug, schwelgte sie in den Bildern der verschachtelt gebauten Häuschen entlang der Grachten, mit ihren zahllosen kleinen Brücken. Doch, nach Amsterdam würde sie auch gerne einmal fahren. Sie stellte das Büchlein wieder zurück ins Regal. Den Berliner Bären und das Brüsseler Männeken Piss hatte sie in der Truhe gefunden, obwohl sie es mit Joachim in all den Jahren weder nach Berlin, noch nach Brüssel geschafft hatte. Dafür nach Florida und auf die Malediven.


  »Ich will hier weg, wenn ich schon Urlaub habe«, hatte Joachim seine Reiseziele stets verteidigt. »So weit weg wie möglich, damit mich nichts an die Praxis erinnert.«


  Also hatten sie in den wenigen Urlaubswochen immer Fernreisen gebucht, obwohl Anna gar nicht gerne flog. Aber die Mädchen hatten diese Urlaube ebenso genossen wie Joachim, so dass Anna sich der Mehrheit fügte. Und da Wasser und Sonne Joachim stets in gute Stimmung versetzten, waren es Garanten für harmonische Tage gewesen. Aber irgendwann musste er wohl in Berlin und Brüssel gewesen sein, woher sollte er sonst die Souvenirs haben und vor allem, warum?


  Als nächstes zog sie den Reiseführer von London heraus. Hier war sie einmal im Schüleraustausch gewesen. Vorne auf der Titelseite prangte ein roter Doppeldecker, genauso einer, wie sie ihn in Joachims Truhe gefunden hatte. Als sie das Büchlein durchblätterte, rutschte ein Papier heraus und fiel auf den Fußboden. Ein Ticket, stellte sie fest, als sie es neugierig vom Fußboden aufhob. ›The Lion King‹, datiert auf den 24. März 2011.


  König der Löwen? In London? Vor drei Jahren? Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich und ließen ihr keine Möglichkeit, sie zu ordnen. Ihr Puls hämmerte und plötzlich lachte sie zynisch auf. Vielleicht waren manche Filme gar nicht so schlecht, wie sie dachte. Vielleicht waren sie gar nicht so abstrus, vielleicht spiegelten sie einfach die Realität?


  Anna stand auf, setzte sich an den Schreibtisch, legte das Ticket beiseite und fing an, den Reiseführer Seite für Seite durchzublättern. Nachdem sie ihn durchgesehen und einige Seiten mit Eselsohren markiert hatte, wiederholte sie diesen Vorgang mit den Reiseführern von Berlin, Brüssel, Kopenhagen, Madrid, München und - Paris.


  KAPITEL 16


  Müde schaltete Thomas den Fernseher aus. Von den verschiedenen Sendungen, durch die er sich den Abend über gezappt hatte, war ihm nicht der Hauch einer Erinnerung geblieben. Sein Hirn, durch das die ganze Zeit die unterschiedlichsten Gedanken wirbelten, hatte sich auch durch die niveaulosesten Shows nicht betäuben lassen.


  Zum wiederholten Mal schaute er auf seine Armbanduhr. Gleich halb eins. Anna war seit fast drei Stunden in Joachims Zimmer und er hatte noch keinen Mucks von ihr gehört. Nur einmal war sie kurz durch den Flur in die Küche gefegt, um nach kurzer Zeit mit der gleichen Geschwindigkeit wieder zurückzulaufen.


  Verspannt räkelte er sich auf dem Sofa hin und her, bevor er beschloss, endlich aufzustehen. Er konnte einfach nicht mehr sitzen. Mit steifen Beinen ging er an das große Terrassenfenster und starrte hinaus in die Dunkelheit.


  Was ging hier bloß vor? Waren Anna und Joachim vielleicht doch in krumme Geschäfte verwickelt? Alles Grübeln hatte ihn bisher noch keinen Schritt weiter gebracht.


  »Thomas?«


  Erleichtert, endlich ihre Stimme zu hören, drehte er sich um. Blass, mit schwarzen Ringen unter den Augen, stand sie vor ihm und rang nervös mit den Händen.


  »Ich weiß, es wäre eine Zumutung für dich, aber um diese Uhrzeit möchte ich Lilly oder Charlotte nur ungern aus dem Bett klingeln.«


  »Was für eine Zumutung?«


  »Würdest du mit mir in Joachims Zimmer kommen?«


  »Wie bitte?«


  »Ich bräuchte jemanden an meiner Seite, um die Sachen, die ich gefunden habe, gedanklich zu ordnen. Ich kann mir keinen Reim darauf machen.«


  Ihr unsicherer, verletzlicher Gesichtsausdruck rührte ihn und so sehr es ihm auch widerstrebte, konnte er ihr diese Bitte einfach nicht abschlagen. »Natürlich komme ich mit. Wenn du dir sicher bist?«


  »Es ist bestimmt nicht der übliche Weg, die vergangene Beziehung mit Hilfe des neuen Freundes abzuschließen, aber es sind ja auch keine normalen Umstände. Es geht um mehr, als nur darum, Joachims Sachen durchzusehen und auszusortieren. Ich habe einiges gefunden, was ich nicht einordnen kann und bevor ich weitersuche, müsste ich wissen, wonach.«


  Derselbe Stil wie im Wohnzimmer, stellte er fest, nachdem er Joachims Zimmer betreten hatte. Alles zeugte von Klasse und Eleganz. Der Teppichboden war so hell, dass er unwillkürlich überlegte, ob er nicht lieber die Schuhe ausziehen sollte, aber Anna hatte sich bereits auf die dunkelbraune Bettcouch gesetzt und so folgte er ihr widerstrebend, setzte sich zu ihr und versuchte die Gedanken zu verdrängen, die sich ihm bezüglich Anna und Joachim in den Kopf schlichen.


  »Diese Truhe habe ich in Joachims Nachtschränkchen gefunden.« Bevor er reagieren konnte, hatte sie ihm bereits eine dunkel gebeizte Holztruhe in die Hand gedrückt.


  »Meinst du wirklich, das hier ist nicht zu persönlich?«, fragte er. Die massive Holzkiste wog schwerer in seiner Hand, als sie eigentlich war. »Ich komme mir vor wie ein Eindringling.«


  »Ich mir auch.« Anna sah ihn traurig an. »Ich habe dieses Zimmer zu Joachims Lebzeiten niemals alleine betreten. Es war mir immer unangenehm. Ich weiß auch nicht warum, denn wir hatten ja keinen Streit. Aber wir haben immer nur in den anderen Zimmern zusammen gesessen. Unsere privaten Räume haben wir gegenseitig als Sperrzone betrachtet.«


  Sie wirkte so verloren, als sie nach dieser Erklärung mit den Schultern zuckte, dass er sie am liebsten in den Arm genommen hätte. Aber er wandte sich der Truhe zu. Er wollte diese Aktion so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  »Also, Joachim hatte diese Holztruhe in seinem Nachttisch.«


  »Ja, und sie war abgeschlossen. Den Schlüssel dazu habe ich an seinem Schlüsselbund gefunden.« Fahrig rieb sie sich über die Oberschenkel. »Und in der Holzkiste lagen diese ganzen Souvenirs, obwohl Joachim eigentlich Souvenirs immer als unerträglichen Kitsch abgetan hat. Nun, um mir einen Reim auf den Kitsch machen zu können, habe ich mir seine Reiseführer angesehen. Er hat etliche davon gesammelt, auch von Ländern und Städten, in denen er gar nicht gewesen ist. Ihn hat eben alles Mögliche interessiert.«


  Anna sprang auf und ging hinüber zu einem wuchtigen Art-Déco-Schreibtisch. Dort nahm sie einige schmale Reiseführer in die Hand und brachte sie zu ihm herüber.


  Erleichtert, die Truhe wieder wegstellen zu können, nahm Thomas ihr die Bücher ab und besah sich die Titel. »Alles Städte in Europa.«


  »Genau. Ich habe einfach den Souvenirs, die ich in der Truhe gefunden habe, die jeweilige Stadt zugeordnet. Nur mit dieser Fahne konnte ich nichts anfangen.«


  »Das ist ein Wimpel von Amsterdam«, stellte Thomas nach einem kurzen Blick fest.


  »Amsterdam?«


  »Ja, Amsterdam.«


  Froh, endlich etwas Produktives beitragen zu können, nahm er den kleinen Wimpel von der Couch und hielt ihn hoch. »Ich war vor zwei Jahren mit Moritz dort. Wir haben eine Tour mit den Motorrädern gemacht. Die erste Tour nach dem Tod meiner Eltern.«


  Thomas legte den Wimpel wieder zurück und räusperte die plötzliche Enge seiner Kehle frei. »Also, kurz und gut, es ist die Stadtflagge von Amsterdam. Die kannst du da in jedem Souvenirladen kaufen.«


  »Dann hole ich auch noch den Reiseführer von Amsterdam dazu, einen Augenblick.« Anna ging hinüber zum Bücherschrank und nahm einen schmalen Band heraus.


  »So.« Sie blätterte durch die Seiten und kam zu ihm zurück. »Die anderen Reiseführer habe ich schon durchgesehen. Auf den Seiten, die ich mit einem Eselsohr markiert habe, stehen Einträge von Joachim. Vielleicht ist er wirklich dort gewesen. Sieh mal, hier steht schon etwas.« Anna zeigte ihm die betreffende Stelle in dem Führer.


  »Er hat ein Hotel in der Vossiusstraat markiert und anscheinend für zwei Nächte gebucht. Was soll das hier heißen? 15. Mai?«, fragte Thomas.


  Anna beugte sich zu ihm herüber und er gönnte sich einen kurzen Moment, um ihren Duft zu genießen.


  »Ja, 15. Mai«, bestätigte Anna und zog sich wieder zurück. »In den anderen Büchern stehen auch verschiedene Daten. Vielleicht sollten wir alle heraussuchen und nachsehen, welche Wochentage, beziehungsweise welche Wochenenden sie betrafen. Dann könnten wir sie mit Joachims Fortbildungsterminen vergleichen, um festzustellen, ob er zu diesen Zeiten überhaupt dort gewesen sein konnte.«


  »Anna.« Zärtlich umfasste er ihre Handgelenke und zwang sie, ihn anzusehen. »An welchen Strohhalm willst du dich da klammern und vor allem, warum? Ich dachte, du willst dich dem stellen, was gewesen ist und nun suchst du schon wieder nach Ausflüchten?«


  »Es ist doch noch gar nichts erwiesen und außerdem, was sagt es schon aus, wenn Joachim verschiedene Städte besucht hat?«


  »Das ist genau die Frage, um die es hier geht. Warum war Joachim in diesen Städten? Vielleicht gibt es irgendeinen Zusammenhang, zum Beispiel Pharmaunternehmen, die dort angesiedelt sind.«


  »Thomas, jetzt fang nicht schon wieder mit deinen nebulösen Theorien an!«, brauste sie auf. »Joachim war mit Sicherheit nicht in illegale Pharmaversuche verstrickt, dazu war er viel zu integer.«


  Eigentlich hatte er diesen Einwand auch nicht ernst gemeint, nur fiel es ihm zu schwer, das Nächstliegende anzusprechen, da Anna es anscheinend nicht sehen wollte. Aber sie hatte ihn gebeten, ihr zu helfen. »Anna, ich meine, es ist nur so ein Gedanke«, versuchte er seine Bemerkung schon im Vorfeld abzuschwächen, »aber könntest du dir vorstellen, dass Joachim eine Freundin hatte?«


  Bewegungslos saß sie vor ihm und musterte ihn, so als spräche er Kisuaheli. Sie sagte kein Wort, aber ihre Mimik setzte sich langsam in Bewegung und er konnte sehen, wie es in ihrem Kopf zu arbeiten begann. Als ihre Hände anfingen zu zittern, stand sie auf und ging mit energischen Schritten im Zimmer auf und ab.


  »Soll ich dir etwas zu trinken holen?«, fragte er in der Hoffnung, irgendetwas tun zu können.


  Aber sie reagierte nicht und so blieb er einfach still sitzen, blätterte in den Reiseführern und wartete darauf, dass Anna ihn wieder in ihre Überlegungen mit einbezog. Eigentlich konnte er sich seine Vermutung selbst nicht vorstellen. Der Mann hätte ein totaler Idiot sein müssen, wenn er solch eine Frau betrogen hätte. Außerdem, hätte Anna nicht etwas davon merken müssen? Die Eintragungen stammten aus verschiedenen Jahren. Konnte man über so eine lange Zeit eine außereheliche Beziehung geheim halten?


  »Ich bin so eine dumme Kuh!«, rief Anna plötzlich aus und schreckte ihn aus seinen Gedanken. Die Blässe in ihrem Gesicht wurde inzwischen von einem wütenden Rot überdeckt. »Charlotte hat mich seit Monaten gebeten, Joachims Sachen durchzusehen, aber ihren Wink habe ich einfach nicht verstehen wollen. Wie kann man nur so naiv sein?«


  Aufgebracht schlug sie sich gegen die Stirn, ohne ihren Marsch durch das Zimmer zu unterbrechen. »Und ich Schaf habe ihm alles geglaubt, was er mir erzählt hat.«


  Sie lachte zynisch auf. »‹Anna ich brauche mehr Freiraum, das hat gar nichts mit dir zu tun!‹ Stimmt, anscheinend hatte es überhaupt nichts mit mir zu tun!«


  »Also meinst du, dass meine Vermutung stimmt?«, fragte Thomas und konnte es nicht verhindern, ihre funkelnden Augen und die intensive körperliche Ausstrahlung, die in diesem Moment von ihr ausging, zu bewundern.


  »Es würde alles zusammenpassen. Jetzt bekommen Situationen einen Sinn, die mich damals irritierten, die Joachim aber selbstbewusst entkräftet hatte. Zum Beispiel Telefonanrufe von Kollegen, die sich nach Joachims Gesundheit erkundigten, obwohl er gar nicht krank gewesen war. ›Ach Anna, da muss Walter etwas missverstanden haben.‹ Und ich habe es natürlich geglaubt - oder glauben wollen.«


  Annas Augen blitzten. »Parfumgeruch, der an seinen Hemden hing. Wie nah kommt man sich eigentlich auf Fortbildungsveranstaltungen? Mein Gott, was bin ich bescheuert!«


  »Anna, hör auf, du machst dich völlig zu Unrecht fertig. Außerdem ist noch gar nichts bewiesen, es war doch nur eine Vermutung.«


  »Eine Vermutung, die mir selbst schon erheblich früher hätte kommen sollen. Wahrscheinlich hat er per Email mit ihr Kontakt gehalten«, wetterte sie weiter. »Es kam mir immer etwas übertrieben vor, dass er die gefalteten Hände auf dem verschlossenen Laptop liegen hatte, wenn ich hier hereinkam, um ihn etwas zu fragen. So betont unschuldig. Nicht, dass ich nicht vorher angeklopft hätte! Nein, nein, ich habe seine Privatsphäre natürlich immer respektiert. Was war ich bloß für ein Kamel!«


  »Jetzt hast du bald alle Beschimpfungen durch. Warum beschimpfst du eigentlich dich selbst, und nicht Joachim?«


  »Weil ich mich im Moment über mich selbst ärgere!«


  »Aber das bringt doch nichts. So wie es aussieht, hast du ihm vertraut und er hat dich getäuscht.«


  »Ja, ich habe ihm vertraut.«


  Plötzlich war die Luft raus. Erschöpft setzte sie sich in den braunen Ledersessel, der vor dem Fernseher stand, legte den Kopf zurück und schloss die Augen.


  Er ging zu ihr hinüber, setzte sich auf die Armlehne. »Du bist keine dusselige Kuh«, meinte er mit einem Lächeln, das sie nicht sah. »Du bist eine tolle Frau und wenn es wahr sein sollte, dass er dich betrogen hat, dann ist er das Kamel gewesen.«


  »Ich kann mir gut vorstellen, dass es stimmt.« Ihre Stimme klang müde. »Dass er mich betrogen hat. Ich fühle mich so, als hätte eben jemand den Vorhang gehoben und ich könnte endlich sehen, was gespielt wird.«


  Sie öffnete die Augen und sah ihn direkt an. »Es waren immer wieder Kleinigkeiten, die mir aufgestoßen sind, aber ich habe mich nur zu gern von ihm beruhigen lassen.«


  »Komm. Wir gehen wieder rüber ins Wohnzimmer.« Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, zog Thomas sie hinter sich her. »Lass einfach alles so liegen. Wir machen nur das Licht aus und gehen rüber. Dann legst du die Füße hoch und ruhst dich ein bisschen aus, während wir weiter nachdenken.«


  Nachdem er sie im Wohnzimmer auf die Couch verfrachtet und mit einer warmen Wolldecke zugedeckt hatte, ging er in die Küche und holte eine Flasche Rotwein und zwei Gläser.


  »Du fühlst dich hier wirklich schon wie zu Hause, oder?«, fragte sie ihn mit einem wackeligen Lächeln, als er zurückkam.


  »In deiner Küche schon. Stört dich das?«


  »Nein, überhaupt nicht, im Gegenteil. Warum betonst du das so: ›In deiner Küche‹?«


  Bevor er antwortete, reichte er Anna ein Glas Wein. »Deine Küche ist der gemütlichste Raum in diesem Haus. Zumindest von den Räumen, die ich bisher kenne«, schränkte er seine Aussage ein. »Bei euch sind sehr unterschiedliche Wohnstile vertreten. Sieh doch allein dieses Zimmer.« Demonstrativ zeigte er vom Wohnzimmer in Richtung Kaminecke.


  »Joachim mochte eben keine Schnörkel. Er liebte klare Formen, scharfe Konturen. Und die Kaminecke ist mein Reich. Da sitze ich abends gerne, mache mir Feuer und lese.«


  »Was sie wohl für ein Mensch ist?«, fragte sie übergangslos und starrte in ihr Weinglas.


  »Es ist noch gar nichts erwiesen, Anna. Jetzt verrenn dich bloß nicht.«


  »Aber es spricht doch alles dafür. Er hatte alle Zeit der Welt, um sich mit einer anderen Frau zu treffen. Und warum sollte er allein durch Europas Großstädte touren? Joachim ginge niemals ohne Grund in ›The Lions King‹. Allein hätte er Museen besucht, wäre abends vielleicht noch in die Hotelbar gegangen, aber sicher nicht in ein Musical.«


  »Anna, du musst Herrn Decker davon erzählen.«


  »Warum? Was sollte wichtig daran sein, dass Joachim vielleicht eine Geliebte hatte?«


  »Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen, aber Herr Decker hat mir erzählt, dass Joachim bis zu seinem Tod Mitglied in einem Bogensportclub in Siegburg gewesen ist. Seit 2007.«


  »Seit 2007«, flüsterte Anna und setzte sich auf. Vorsichtig stellte sie ihr Weinglas auf dem Wohnzimmertisch ab.


  »Also genau zu dem Zeitpunkt, an dem er die Idee mit den getrennten Schlafzimmern hatte. Entschuldige mich bitte«, stieß sie hervor, bevor sie, die Hand vor den Mund, aus dem Zimmer stürzte.


  »Ich entschuldige nicht«, murmelte Thomas vor sich hin und eilte ihr hinterher. Sie brauchte Ruhe, das wurde ihm spätestens in dem Augenblick klar, in dem er sie wie ein Häuflein Elend über der Toilette hängen sah. Was wollte sie sich heute eigentlich noch alles zumuten?


  »Komm her«, sagte er leise und hielt ihren Kopf über der Schüssel.


  »Wehr dich nicht«, ermahnte er sie, als sie versuchte, ihn abzuschütteln, »es macht mir nichts aus. Ich habe Moritz oft genug den Kopf gehalten. Sieh es einfach als Liebesdienst.«


  Thomas spürte, wie Anna sich langsam entspannte und der Würgereiz nachließ. Ihre Stirn war schweißnass und ihre Hände eiskalt.


  »Und jetzt gehst du ins Bett«, erklärte er bestimmt. »Für heute ist Schluss mit Denken und Vorwürfen, jetzt wird geschlafen. Hast du Kamillentee im Haus?«


  »In der Küche. Ganz rechts oben, im Schrank am Fenster«, antwortete sie mechanisch.


  »Dann mache ich dir gleich noch einen Tee, damit sich dein Magen wieder beruhigt.«


  »Snoopy muss noch raus.«


  »Snoopy war schon draußen. Der schläft wie ein Baby. Lass ihn einfach liegen.«


  Ohne sich weiter zu wehren, ließ Anna sich von ihm nach oben in ihr Schlafzimmer bringen.


  Und es ist eindeutig ihr Schlafzimmer, dachte Thomas, nachdem Anna im angrenzenden Badezimmer verschwunden war und er sich umsah. Über dem breiten, französischen Bett hing ein Quilt, der, in Grün- und kräftigen Orangetönen gehalten, fast wie eine Blumenwiese aussah. Mit seinen Ausmaßen von mindestens zwei Quadratmetern dominierte er die Kopfseite des Raumes.


  Als er den Quilt näher betrachtete, fiel ihm sofort Annas grünes Kostüm ein, mit dem er sie auf der Vernissage gesehen hatte und das sie noch einmal für ihn trug, als sie im Obstgarten der LAGA gewesen waren. Anscheinend gefielen ihr diese Farben, auf jeden Fall standen sie ihr hervorragend und auch hier, als Blumenwiese, machten sie sich gut. Die kräftigen Orangetöne leuchteten durch den ganzen Raum.


  Auf dem davor stehenden Bett lagen unterschiedlich große Kissen in den gleichen Farben. Das Bett selbst war reich verziert geschmiedet, so dass es mit Sicherheit nicht aus Annas gemeinsamer Zeit mit Joachim stammte.


  Nachdenklich strich er sich über den Bauch und drehte sich um.


  Neben der Tür hingen große bunte Aquarelle, die überwiegend Blumenmotive darstellten und an der Wand, gegenüber vom Fenster, ein großer barock anmutender Spiegel über einer massiven, alten Truhe. Ein Frauenzimmer, eindeutig, aber nicht unangenehm weiblich, sondern freundlich und warm. Einladend, hatte er prompt im Kopf und machte sich deshalb schnell auf den Weg in die Küche, um auf andere Gedanken zu kommen.


  Als Anna früh am nächsten Morgen aufwachte, lag Thomas neben ihr auf dem Bauch, einen Arm besitzergreifend um ihre Taille geschlungen.


  Das fühlt sich gut an, dachte sie noch im Halbschlaf. Aber bevor sie sich wohlig an Thomas kuscheln konnte, riss sie dieser angenehme Gedanke explosionsartig aus dem Schlaf und brachte mit voller Wucht die Erinnerung an den gestrigen Abend zurück. Sie zuckte heftig zusammen.


  »Alles in Ordnung?« Verschlafen küsste Thomas ihren Nacken.


  Nein, nichts ist in Ordnung. Anna bemühte sich, still liegen zu bleiben und die Tränen zurückzuhalten. Ihr Mann hatte sie sehr wahrscheinlich fünf Jahre lang betrogen.


  Mit offenen Augen blickte sie ins Leere. Sie fühlte sich elend. In ihrem Kopf begann es wieder, gleichmäßig zu pochen. Jeder Muskel schien angespannt. Unwillkürlich versuchte sie, sich zu dehnen, worauf Thomas sie sofort fester an sich heranzog.


  Ihr Kopf sank tiefer in das Kissen und sie merkte, wie sie sich langsam entspannte. Leer, sie wollte, dass ihr Kopf leer wurde. Sie wollte nicht mehr diese endlose Schleife von Gedanken, wie gestern Abend. Gedanken, die sich miteinander verknoteten und schließlich ein einziges Chaos in ihrem Kopf anrichteten. Sie wollte Ruhe. Sie brauchte Ruhe.


  »Ich denke, ich gehe rasch duschen und mache dann Frühstück«, sagte Thomas nach einer Weile, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. »Soll ich dir vorher schon etwas hoch bringen?«


  »Nein, danke. Aber du könntest Snoopy in den Garten lassen.«


  Anna drehte sich auf den Rücken und sah ihn an. Wie hatte sie es nur geschafft, dass sich so ein attraktiver Mann für sie interessierte? Aber als ihr nach dieser Frage die Tränen in die Augen schossen, wandelte sich ihr Selbstmitleid in heiße Wut. Energisch rappelte sie sich auf die Ellenbogen und erklärte kategorisch: »Ich lasse Snoopy selber raus. Geh du duschen. Ich mache unten Frühstück.«


  Ein weiterer Pluspunkt für Thomas, dass er nur erstaunt eine Augenbraue hochzog und dann, ohne weitere Fragen zu stellen, aufstand und im Badezimmer verschwand.


  Erleichtert ließ sich Anna für einen Moment zurück in die Kissen sinken. Sie wollte nicht wie eine Kranke behandelt werden, auch wenn sie sich so fühlte. Und auch nicht wie die arme betrogene Ehefrau, die Zuwendung von aller Welt braucht.


  Bemüht, nicht vor Kopfschmerzen zu ächzen, stand sie auf und nahm ihren Bademantel aus dem Schrank. Der dicke, weiche Frotteestoff gab ihr das wunderbare Gefühl von Geborgenheit. Wie eine zweite Haut, die ihre eigene schützte, so dass sie sich augenblicklich besser, beinahe stärker fühlte. Barfuß ging sie über den Flur, in das Badezimmer ihrer Töchter. Ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen, nahm sie sich eine frische Zahnbürste und putzte sich die Zähne. Das Mentholaroma verscheuchte sofort die ersten Nebelschwaden aus ihrem Kopf.


  Nachdem sie ihr Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen und es mit einem Frotteehandtuch trocken gerubbelt hatte, spürte Anna, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Trotzdem scheute sie nach wie vor den Spiegel und drehte sich ostentativ ab, bevor sie damit begann, ihre Haare zu bürsten. Mit einem erleichterten Seufzer genoss sie das sanfte Streichen der Borsten auf ihrer Kopfhaut und machte sich anschließend, wesentlich frischer als noch ein paar Minuten zuvor, auf den Weg nach unten.


  Snoopy lag, ohne von ihr Notiz zu nehmen, im Wohnzimmer vor der Couch und schnarchte. Dort ließ sie ihn erst einmal liegen und ging mit der Gewissheit in die Küche, dass er sich schon rühren würde, wenn er sie dort rumoren hörte. Genauso war es. Anna hatte noch nicht einmal die Kaffeemaschine fertig befüllt, da tauchte er schwanzwedelnd auf und begrüßte sie überschwänglich.


  »Na, mein Kleiner? Gut geschlafen?« Obwohl sie sich so schlecht fühlte, zauberte Snoopys ausgelassene Begrüßung ein warmes Lächeln auf ihr Gesicht. Ausgiebig kraulte sie seinen Bauch und erfreute sich an der Berührung seines weichen Fells.


  Schließlich stand sie auf und ging ihm voraus ins Wohnzimmer.


  »Ab mit dir in den Garten«, rief sie Snoopy zu, nachdem sie die Terrassentür geöffnet hatte. Mit einem großen Satz sprang der junge Hund an ihr vorbei ins Freie.


  »Na, hast du schon wieder jemanden glücklich gemacht?«, fragte Thomas, der plötzlich frisch geduscht im Wohnzimmer stand. Mit seinem feuchten Haar sah er noch verführerischer aus als sonst, und Anna schossen wieder ihre eigenen Bedenken über eine Beziehung zu einem jüngeren Mann durch den Kopf. Im Vergleich zu seinem strahlenden Aussehen, kam sie sich vor wie eine alte Schabracke. Vor allem in ihrem Zustand heute Morgen.


  »Wieso schon wieder?«, meinte sie daher verlegen und verschlang die Arme vor der Brust. »Du hattest in der letzten Zeit doch nur Stress mit mir.«


  »Stimmt nicht. Ich bin immer glücklich, wenn ich mit dir zusammen bin.«


  Nach einem ausgiebigen Begrüßungskuss, der Anna offenbar eines Besseren belehren sollte, löste er sich ein wenig von ihr und sah sie prüfend an. »Du hast schlecht geschlafen«, stellte er sachlich fest.


  Unangenehm berührt, befreite sie sich aus der Umarmung und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Stimmt, ich muss schrecklich aussehen.«


  Als sie jedoch an ihm vorbei in die Küche gehen wollte, hielt er sie fest. »Du siehst überhaupt nicht schrecklich aus, nur erschöpft, und das ist nach dem gestrigen Tag auch kein Wunder.«


  Liebevoll nahm er sie noch einmal in den Arm und drückte sie fest an sich, was sie sich nur zu gern gefallen ließ. Am liebsten hätte sie sich bei ihm verkrochen, aber so wurden ihre Probleme auch nicht weniger. Sie musste sich diesem Tag stellen, also begann sie am besten damit, Frühstück zu machen. Schweren Herzens löste sie sich aus der Umarmung und ging in die Küche, wohin Thomas ihr folgte. Ohne weiteren Kommentar nahm er Teller und Tassen aus dem Schrank, legte Besteck dazu und kramte im Kühlschrank nach Käse und Aufschnitt, während Anna Kaffee kochte, Milch erwärmte und Brot schnitt.


  Wie ein eingespieltes Team, dachte sie und beobachtete sein Engagement aus den Augenwinkeln. So, als würden wir seit Jahr und Tag morgens nichts anderes tun. Joachim hatte sich nie um den Frühstückstisch gekümmert. Eigentlich hatte er am Schluss so gut wie überhaupt nichts mehr im Haushalt getan. Das war schon lange Zeit nur noch ihr Part gewesen. In den ersten Jahren ihrer Ehe hatten sie sich noch die Hausarbeit geteilt. Aber dann hatte Joachim die Praxis übernommen und Anna war bei den Mädchen zu Hause geblieben. Damals hatte sie den gesamten Haushalt übernommen und daran hatte sich auch nichts geändert, als sie selbst wieder arbeiten gegangen war.


  »Gehst du heute in die Praxis?«, fragte Thomas, so als hätte er ihren Gedankengang verfolgt.


  »Natürlich.«


  »Meinst du nicht, du solltest dir besser einen Tag frei nehmen?«


  »Nein. Es wird mich auf andere Gedanken bringen. Heute Nachmittag habe ich wieder genug Zeit, um zu grübeln.«, antwortete sie und setzte sich an den Tisch.


  Thomas hatte bereits Kaffee eingeschenkt und als Anna sich mit dem ersten Schluck beinahe die Lippen verbrannte, fiel ihr auf, dass sie an diesem Morgen schon denken konnte, ohne dass Koffein durch ihren Blutkreislauf pumpte.


  So hat eben alles sein Gutes, resümierte sie zynisch.


  »Ist es dir Recht, wenn ich heute Abend wiederkomme?«


  »Natürlich ist es mir Recht.« Erstaunt hob Anna den Kopf. »Ich bin froh, wenn du da bist. Was dich natürlich zu nichts verpflichten soll«, fügte sie schnell hinzu und senkte automatisch den Blick.


  »Du kannst mich ruhig wieder anschauen. Spätestens am letzten Wochenende habe ich mich zu allem verpflichtet und zwar, weil ich es so wollte, klar? Außerdem ist es ja nicht so, als wäre allein der Weg zu einer Beziehung mit dir das reinste Zuckerschlecken gewesen, oder?«


  Er hob die Augenbrauen und taxierte sie weiter. »Dass du noch etwas aufzuarbeiten hattest, hast du mir von Anfang an klar gemacht, und das die Situation inzwischen solche Ausmaße angenommen hat, damit hat keiner von uns gerechnet. Wann rufst du Herrn Decker an?«


  »Nachher. Von der Praxis aus.« Lustlos strich sie auf ihrem Brot die Butter hin und her. In ihrem Kopf tobte es, weil sie sich bemühte, die Gedanken, die ihr ins Bewusstsein dringen wollten, zurückzuschieben.


  »Heute Abend kommt auch Katharina wieder nach Hause«, fügte sie von daher schnell hinzu, um das Thema zu wechseln.


  »Wo war sie eigentlich?«


  »In Berlin. Sie hat dort einem Bühnenbildner über die Schulter sehen dürfen. Ich bin schon gespannt darauf, was sie erzählt.«


  »Vielleicht wäre es dann besser, wenn ich heute Abend nicht komme? Du hast doch einiges mit Katharina zu besprechen.«


  »Hast du nicht eben noch gesagt, du wärst mir gegenüber eine Verpflichtung eingegangen? Und zwar gerne? Ich möchte mit dir zusammen sein. Gerade jetzt, wo alles so schwierig ist. Das Haus ist groß genug, so dass ich schon ein Plätzchen finde, wo ich in Ruhe mit Katharina sprechen kann. Aber ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass du in der Nähe bist.«


  »Okay, dann werde ich Frau Buchmüller fragen, ob sie diese Woche etwas mehr arbeiten kann, damit ich die nächsten Tage schon früher aus dem Geschäft wegkomme.«


  »Thomas, das brauchst du nicht! Ich bin nicht schwer krank und komme schon klar. Es ist nicht nötig, dass du dein Geschäft vernachlässigst.«


  »Ich werde mein Geschäft schon nicht vernachlässigen, es ist bei Frau Buchmüller in guten Händen. Und ich werde nicht gleich Pleite gehen, nur weil ich ein paar Stunden weniger präsent bin. Demnächst werde ich wieder mehr Zeit haben und die Dinge, die liegenbleiben, wieder aufarbeiten. Anna, du bist am Wichtigsten für mich und alles andere ist nächste Woche auch noch da.« Seine dunkelgrünen Augen schauten sie unverwandt an und die braunen Pünktchen begannen ihren Tanz.


  Anna wurde warm ums Herz. Sie war ihm wichtig. Wichtiger als sein Geschäft. Das war etwas, worüber sie nachdenken wollte, wenn sie es wieder konnte. Jetzt hatte sie nur Zeit um aufzustehen, sich auf seinen Schoß zu kuscheln und seine starken Arme und seinen geschickten Mund zu genießen.


  KAPITEL 17


  Am späten Nachmittag desselben Tages saß Anna allein in Joachims Arbeitszimmer und blätterte in seinen Unterlagen. Jetzt suchte sie schon seit Stunden und hatte noch immer keinen weiteren Anhaltspunkt für eine Freundin gefunden. Langsam bekam sie den Eindruck, dass sie sich geirrt haben mussten. Sämtliche Fortbildungen, von denen Joachim Teilnahmebescheinigungen hatte, musste er auch besucht haben. Sie kannte das Prozedere und wusste, dass nur derjenige seinen Stempel bekam, der während der Veranstaltung auch anwesend war. Und es waren etliche Stempel und Bescheinigungen, die sie in zwei verschiedene Stapel sortiert hatte: Einen für Fortbildungen, zu denen er verreisen musste, den anderen für Fortbildungen, die im näheren Umkreis stattgefunden hatten.


  Joachim war wirklich fleißig gewesen, dachte sie zum wiederholten Male, als sie die beiden Stapel betrachtete. Jeder Arzt hatte eine gewisse Anzahl von Fortbildungen im Jahr zu besuchen. Diese Anzahl hatte Joachim allerdings bei weitem überschritten. Wie sollte er bei all diesen Verpflichtungen noch Zeit für eine Freundin gehabt haben?


  Grübelnd stand Anna auf und ging in die Küche, um Kaffee zu kochen. Sie wusste nicht, wo sie noch weiter suchen sollte und vor allem, wonach? Gerade, als der durchlaufende Kaffee sein duftendes Aroma verströmte, begann Snoopy zu bellen. Kurz darauf hörte sie die Haustür zuschlagen.


  »Mama? Ich bin wieder da!«


  »Katharina!« Eilig lief sie in den Flur und begrüßte ihre Tochter, fast ebenso stürmisch wie ihr Hund.


  »Na, das ist ja ein toller Empfang. Habt ihr mich so sehr vermisst? So lange war ich doch gar nicht weg.«


  »Es ist so viel passiert, seitdem du weg warst, dass es mir wohl länger vorkommt.«


  »Es ist viel passiert?«, fragte Katharina und zog neckend die Stirn kraus. »Zwischen Thomas und dir? Und darüber möchtest du jetzt gerne mit deiner großen Tochter sprechen? Ich bin ganz Ohr.«


  »Schätzchen, nicht dass ich dein Angebot nicht zu würdigen wüsste, aber was zwischen Thomas und mir ist, bespreche ich mit Sicherheit nicht mit dir.« Sie grinste Katharina an. »Kommst du mit in die Küche? Ich habe gerade Kaffee gekocht, der reicht auch für zwei.«


  »Zuerst würde ich gern unter die Dusche springen und aus den verschwitzten Klamotten rauskommen. Füllst du den Kaffee in die Thermoskanne? Ich beeile mich.«


  »Lass dir Zeit«, rief Anna ihr hinterher, als sie die Treppe hinaufstürmte. »Und wenn du möchtest, kannst du dir meine neue Lotion nehmen.«


  »Danke!« Umgehend verschwand Katharinas Lockenkopf in Annas Schlafzimmer.


  Wieder hatte Katharina es mit ihrer fröhlichen Art geschafft, Annas gedrückte Stimmung durcheinander zu wirbeln. Mit beschwingtem Schritt ging sie zurück in die Küche und begann, Kaffeegeschirr auf den Tisch zu stellen, als es an der Haustür klingelte.


  »Snoopy! Bleib!« Mit eindringlichem Blick verwies sie ihren Hund, ungeachtet seines leidenden Augenaufschlags, auf seinen Platz unter dem Tisch. Aber da sie nicht wusste, wer da vor der Tür stand, wollte sie, vor allem nach den Erfahrungen der letzten drei Tage, ihren Hund erst einmal nicht dabei haben.


  Dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, stellte Anna fest, als sie auf dem Weg zur Haustür durch das Flurfenster nach draußen sah. Es war wieder Herr Decker, der vor der Haustür stand.


  »Guten Tag, Herr Decker«, begrüßte Anna den Kommissar mit einem flauen Gefühl im Bauch. Er hatte noch einige Kollegen mitgebracht.


  »Guten Tag, Frau Kaspers. Ich habe hier eine Erlaubnis, die persönlichen Unterlagen Ihres Mannes zu beschlagnahmen«, sagte er betont förmlich und zeigte ihr die Genehmigung der Staatsanwaltschaft.


  Nun schien ihr das Ganze endgültig zu entgleiten. »Es ist alles in seinem Arbeitszimmer. Kommen Sie bitte mit.«


  Im Arbeitszimmer begann Deckers Team unverzüglich damit, den Inhalt von Joachims Schreibtisch, Nachtschränkchen und Bücherschrank in die mitgebrachten Kisten zu packen. Sie nahmen alles bündelweise heraus und packten es ein, ohne vorher zu prüfen, worum es sich im Einzelnen handelte.


  »Wofür brauchen Sie denn die Sachen meines Mannes? Ist er doch in irgendetwas verwickelt? Oder richtet sich diese Aktion gegen mich?«


  »Wir sichern nur Beweismaterial. Gegen Sie liegt zurzeit nichts Konkretes vor. Die Untersuchung der beiden Bögen war negativ. Die sind seit Jahren nicht mehr benutzt worden und Länge und Gewicht der Pfeile passen nicht mit dem gefundenen Pfeil überein.«


  »Und was bedeutet das? Konkret?« Anna wunderte sich, dass sie in Anbetracht der Lage zu solchen Spitzfindigkeiten in der Lage war. Eigentlich müsste sie doch vor Anspannung zittern, aber sie fühlte nur Kälte in sich. Kälte und eine seltsame Taubheit ihrer Gliedmaßen. »Heißt das, ich bin nicht mehr verdächtig?«


  »Ich will es mal so ausdrücken«, meinte Herr Decker und zog derweil seinen Notizblock heraus. »Zumindest wirken diese Untersuchungen entlastend. Kennen Sie eine Frau namens Stefanie Friedrichs?«


  »Stefanie Friedrichs? Nie gehört. Steht sie auch mit diesen Todesfällen in Zusammenhang?«


  Aber Herr Decker hätte es ihr gar nicht mehr zu bestätigen brauchen, sie sah ihm den Zusammenhang schon an.


  »Sie ist gemeinsam mit ihrem Mann im Oktober 2007 in den Bogensportclub in Siegburg eingetreten und war dort seine ständige Begleiterin.«


  Bevor er weiter sprach, räusperte er sich netterweise und Anna war klar, was als nächstes kommen würde.


  »Außerdem haben wir in ihrer Wohnung eindeutige Hinweise gefunden, die Ihre Vermutung von heute Vormittag bestätigen. Ihr Mann hatte mehr als nur eine freundschaftliche Beziehung zu Frau Friedrichs.«


  »Haben Sie schon mit ihr gesprochen?«


  Anna kam sich vor wie mechanisiert. Ihr Gehirn funktionierte und es kamen klare Sätze aus ihrem Mund, aber sie hatte das Gefühl, sich selbst dabei zu beobachten.


  »Frau Friedrichs ist wie vom Erdboden verschluckt. Sie ist seit Mitte April nicht mehr zur Arbeit erschienen, und auch ihre Nachbarn haben sie seit längerem nicht mehr gesehen.«


  »Wir sind hier fertig«, meldete sich einer von Deckers Leuten und packte dabei den Computer in eine noch leere Kiste.


  »Haben Sie sonst noch irgendwo Unterlagen oder sonstige Dinge von ihrem Mann aufbewahrt?«


  »Nein, alles, was ich noch von ihm habe, war in diesem Zimmer.« Anna schluckte trocken, als ihr die Bedeutung ihrer Worte bewusst wurde, denn die Männer hatten ganze Arbeit geleistet.


  Innerhalb weniger Minuten hatten sie alles, was sich an Ordnern, Papieren und Büchern in diesem Raum befunden hatte, in Kisten verstaut, die jetzt draußen in einen Sprinter geladen wurden.


  »Gut, dann wäre das für heute alles. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte unverzüglich an. Und Sie halten sich bitte weiter zu unserer Verfügung«, fügte Herr Decker hinzu.


  »Wie bitte?«


  »Sollten Sie vorhaben, in naher Zukunft zu verreisen, setzen Sie sich bitte vorher mit uns in Verbindung.«


  Zu apathisch, um darauf noch etwas zu erwidern oder Herrn Decker und seine Mannschaft höflich zu verabschieden, schloss sie hinter ihnen die Tür. Jetzt wurde es dringend Zeit, ihren Anwalt anzurufen, entschied sie, als die Starre zunehmend von ihr wich. Rasch ging sie hinüber ins Wohnzimmer, um das Telefon zu holen. Wer wusste schon, wie sich diese Sache weiter entwickeln würde. Ihr wurde ganz schwummerig bei dem Gedanken, dass ihr etwas angehängt werden könnte, womit sie überhaupt nichts zu tun hatte. Sie durfte nicht verreisen? Sie hatte nicht vor, zu verreisen, aber nun fühlte sie sich in ihrer Eigenständigkeit beschnitten und das ging zu weit.


  Gerade, als sie in ihrem Adressbuch nach der Nummer von Dr. Maurer suchte, klingelte es erneut. Wenn das wieder Herr Decker wäre, würde sie keine weiteren Aussagen machen.


  »Mir scheint, ich komme zu spät«, begrüßte Thomas sie mit einem Blick auf den Menschenauflauf in ihrer Einfahrt.


  »Du kommst genau richtig. Katharina steht oben unter der Dusche und hat noch keine Ahnung, was hier in den letzten Tagen los war. Ich wollte gerade bei Dr. Maurer anrufen, das ist unser Rechtsanwalt. Herr Decker hat mir nämlich eben erklärt, ich dürfe nicht verreisen und müsse mich zur Verfügung halten, aber alles lasse ich mir auch nicht gefallen!«, sprudelte es aus ihr heraus, als sie spürte, wie gut es ihr tat, selbst aktiv zu werden.


  Ihr ganzer Körper war jetzt auf Angriff eingestellt und sie war erleichtert, dieses lähmende Gefühl überwunden zu haben.


  »Haben sie denn neue Hinweise, die dich belasten?«, fragte Thomas und hängte sein Jackett an die Garderobe. »Herr Decker war nicht bereit, mir etwas zu sagen.«


  »Im Gegenteil. Die Untersuchung der Bögen hat ergeben, dass mit ihnen seit Jahren nicht mehr geschossen wurde.«


  »Na bitte, das entlastet dich doch erheblich.«


  »Trotzdem bleiben meine Alibis nach wie vor reichlich dünn bis gar nicht vorhanden. Aber Herr Decker hat noch etwas ganz anderes herausgefunden, und zwar hatte Joachim eine ständige Begleiterin beim Bogenschießen in Siegburg, die anscheinend seit ein paar Wochen untergetaucht ist.«


  »Untergetaucht?« Voller Interesse schaute er sie an. »Das wird ja immer mysteriöser. Wie kommst du darauf, dass sie untergetaucht ist?«


  »Sie ist wohl seit Wochen nicht mehr arbeiten gegangen und wurde auch von der Nachbarschaft nicht mehr gesehen.«


  »Aber dann müsste sein Verdacht doch diese Frau treffen und du wärst damit aus dem Schneider.«


  »Herr Decker hält sich da sehr bedeckt und alle Optionen offen. Aber es tut mir gut, dass wenigstens du das so siehst.« Dankbar, ihn auf ihrer Seite zu wissen, schmiegte sie sich in seine Arme und genoss einfach seine Nähe.


  »Und jetzt steht Katharina gut gelaunt unter der Dusche und ich muss ihr gleich erzählen, was hier los ist«, meinte sie einige Augenblicke später und löste sich wieder von ihm. »Womit soll ich bloß anfangen? Ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich ihr erklären soll, dass ihre Mutter unter Mordverdacht steht und ihr Vater eventuell ermordet wurde. Als kleines Bonbon darf ich ihr dann noch mitteilen, dass er fünf Jahre lang eine Geliebte hatte.«


  »Wie kommst du damit klar?«


  »Im Moment spüre ich fast gar nichts. Da ist keine Wut, keine Verletzung, keine Trauer. Das ist jetzt auch nicht so wichtig, gleich muss ich mich erst einmal um Katharina kümmern.«


  »Wenn du meinst.«


  »Hallo, Thomas!« Frisch geduscht und gut gelaunt, kam Katharina die Treppe herunter. »Was war denn da draußen los, Mama? Hast du eine Führung veranstaltet oder willst du etwas verkaufen?«


  Als Anna nicht antwortete und auch Thomas nichts weiter als ein: »Hallo, Katharina«, hervorbrachte, verschwand zusehends die Fröhlichkeit auf Katharinas Gesicht und wich einem besorgten Ausdruck.


  »So.« Mit verschränkten Armen baute sie sich schließlich vor ihrer Mutter auf und schaute ihr in die Augen. »Jetzt möchte ich endlich wissen, was hier los ist. Vorhin habe ich deine Bemerkung nicht so ernst genommen, aber langsam bekomme ich den Eindruck, dass etwas äußerst Unangenehmes passiert ist.«


  »Lass uns in die Küche gehen. Das müssen wir nicht hier draußen im Flur besprechen.« Energischer, als sie sich fühlte, ging Anna voran, setzte sich auf die Eckbank und ergriff Thomas’ Hand. »Das war eben die Polizei.«


  »Die Polizei war da? Was ist denn passiert? Ist etwas mit Rebecca?« Blass geworden, rutschte Katharina nach vorn, auf die Kante ihres Stuhls.


  »Nein, nein«, beruhigte Anna sie umgehend. »Rebecca geht es gut. Es geht immer noch um den Tod deines Vaters.«


  So sachlich wie möglich, ohne etwas auszulassen oder zu beschönigen, schilderte Anna ihrer Tochter die Ereignisse der letzten drei Tage. Katharinas Miene war im Laufe von Annas Schilderungen immer mehr erstarrt und auch der Ausdruck ihrer Augen ließ keine Interpretation ihrer Gefühle zu.


  »Warum hast du mich nicht angerufen?«, fragte sie tonlos, als Anna fertig war.


  »Was hätte ich dir denn sagen sollen? ›Hallo, Katharina. Ich wollte dir nur mitteilen, dass dein Vater eventuell ermordet wurde und ich unter Verdacht stehe, einige Kollegen umgebracht zu haben.‹ Meinst du, das sind Nachrichten, die man übers Telefon mitteilt? Außerdem war doch noch gar nichts klar! Es war alles ein einziges Durcheinander!«


  »Ich wäre in den nächsten Zug gestiegen und nach Hause gekommen.«


  »Und genau das wollte ich nicht«, verteidigte Anna ihre Haltung.


  »Und dann lässt du mich noch in aller Seelenruhe duschen gehen, während es hier um Anschuldigungen geht, die dich ins Gefängnis bringen können?«


  »Auf die paar Minuten kam es ja nun wirklich nicht an und außerdem hat mir Herr Decker eben erst bestätigt, dass Papa wirklich eine Freundin hatte.«


  »Papa hatte eine Freundin, das kann ich einfach nicht fassen!« Katharina sprang auf und lief in der Küche herum. »Warum haben wir das nicht bemerkt? Über fünf Jahre lang! So etwas muss man doch merken!«


  »Du meinst, warum ich das nicht bemerkt habe, richtig?«


  »Nein, Mama. Ist schon gut.« Mit schnellen Schritten kam Katharina zu ihr herüber und nahm sie in den Arm. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt nach oben gehe. Mir schwirrt so viel in meinem Kopf herum, das muss ich erst einmal verdauen.«


  Anna konnte sehen, wie sehr Katharina sich zusammenriss. Hoch erhobenen Hauptes verließ sie die Küche, ging nach oben und kurz darauf erfüllten wummernde Bässe das Haus.


  »Die Musik wird ihr gut tun«, tröstete Thomas Anna und zog sie an sich heran. »Lass uns einen Spaziergang machen und diese ganze Sache unter die Füße kriegen. Draußen ist es herrlich und du hast den ganzen Nachmittag im Haus verbracht. Ein bisschen frische Luft täte dir bestimmt gut.«


  Zu einem Spaziergang musste man Anna niemals lange überreden. Katharina, so wusste sie, würde heute sicher keinen Wert mehr auf ihre Gesellschaft legen. Trotzdem schrieb sie ihrer Tochter einen Zettel, wo sie war. Heute würde sie Snoopy alleine lassen.


  KAPITEL 18


  Sie hatte die Farben gebraucht. Wie immer, wenn ihre Seele im Ungleichgewicht war, brauchte sie Farben um sich. Als müsste ihr Geist über die Augen gesättigt werden, um sich zu beruhigen und wieder in die Balance zu kommen.


  Deshalb hatten sie einen Spaziergang über die LAGA gemacht. Vorbei an der Römerbastion, dem Flieder und Lavendel der Blütenterrassen, hinüber zum Garten für Auge und Seele. Von dort aus ein paar Schritte weiter zum Garten der Erholung, wo sie sich auf die Bank gesetzt und in aller Stille den Blick auf den See genossen hatten.


  Das absolute Wohlfühlbad für ihre Augen fand sie jedoch, wie immer, im ›Garten in Blau‹. Als hätte der Gestalter geahnt, was sie brauchte, um wieder runterzukommen und gleichzeitig den Akku aufzuladen. Er bestand aus einem blauen Blütenmeer, nur umgeben von Holz, das in Form eines Stegs eine zarte Einfassung bildete, ohne vom Inneren abzulenken.


  Ein Blütenmeer, dessen kühle, ineinandergleitenden Farben die herumtobenden Gefühle in ihr zum Abklingen brachte und sie gleichzeitig inspirierte. Deshalb stand sie jetzt hier, in ihrem Nähzimmer.


  Nachdenklich strich sie sich mit den Händen durchs Haar. Thomas hatte sie nach Hause geschickt. Heute Abend brauchte sie Freiraum, Zeit für sich allein.


  Sie fühlte die Energie in sich pulsieren. Nicht mehr so konfus, eher inspiriert von all den Farben und den Gerüchen. Sie brauchte etwas zu tun, um ihre Gedanken zu ordnen und das Quilten hatte schon immer etwas Entspannendes, nahezu etwas Meditatives für sie gehabt. Wenn sie mit Nadel und Faden, in kleinen Stichen, Reihe für Reihe, die Stoffe miteinander verband, bildeten auch ihre Gedanken Ketten, verwoben sich miteinander und ordneten sich zu einem neuen Muster. Deshalb würde sie heute Abend an einem Quilt arbeiten.


  Nur, welchen sollte sie nehmen? Aufmerksam wanderte ihr Blick über die noch nicht fertiggestellten Quilts, die auf den verschiedenen Arbeitstischen lagen. An dem Quilt für Sofia bestimmt nicht, er war ihr für den heutigen Abend zu gradlinig, zu hell und fröhlich in den Farben. Ebenso wenig an dem Quilt aus kräftigem roten Baumwollstoff, den sie mit silberner Farbe beschrieben und schließlich mit einem schwarzen Seidenstoff durchbrochen hatte. Der war ihr zu dramatisch und Dramatik hatte sie heute genug.


  Blieb nur der Quilt, den sie für Thomas vorbereitet hatte. Top, Vlies und Rückseite waren bereits aneinander geheftet.


  Aufregung und Gelassenheit, Extravaganz und Schlichtheit, Leuchten und Dunkelheit - alles vereinigte sich darin.


  Trotzdem zauderte sie. Sie hatte sich vorgenommen, nur gute Gedanken hineinzuquilten. Jeder Stich ein Gedanke, das war eine Überlegung, die ihr schon immer gefallen hatte. All ihre Arbeiten waren dadurch sie für sie persönlich noch wertvoller geworden.


  Weshalb sie bis heute auch keine Ausstellung mit ihnen bestücken wollte. Es käme ihr vor, als würde sie in diesem Moment all diese Gedanken vor fremden Menschen ausbreiten und auch wenn sie in dieser Hinsicht keiner verstand, ihr war es wichtig, dass die Quilts nur denen zukamen, für die sie gedacht waren. Keinem sonst.


  Aufseufzend ging sie hinüber zu ihrer antiken Kommode, öffnete die oberste Schublade und griff zielsicher nach Mozarts Requiem. Heute brauchte sie Musik, die ihre widersprüchlichen Gefühle vereinen würde. Leise setzte der Chor ein:


  


  Requiem aeternam dona eis, Domine,


  et lux perpetua luceat eis


  Herr, gib ihnen die ewige Ruhe,


  und das ewige Licht leuchte ihnen.


  


  Erfüllt von der Musik, ging Anna hinüber zu Thomas’ Quilt, der ihre Liebe symbolisieren sollte. Und was wäre das für eine Liebe, wenn sie nicht auch stürmische Zeiten überstand, dachte sie.


  Anna setzte sich auf den bequemen Arbeitsstuhl, suchte nach dem richtigen Garn und zog den ersten Faden durch die Nadel. Im Gegensatz zu üblichen Beziehungen begann ihre zu Thomas in einer ungewöhnlich schwierigen Zeit, aber daran würden sich ihre Gefühle auch messen lassen.


  Und Thomas versteht mich, überlegte sie, während sie die ersten Stiche machte. Er hatte sie in den letzten Tagen mit aller Kraft unterstützt. Hatte versucht, sich in sie hineinzufühlen, sie gedanklich auf die Spur zu bringen und sie zu trösten, wenn nichts anderes möglich war. Und da ihre Gedanken, trotz des augenblicklichen Chaos in ihrem Leben, immer wieder liebevoll zu ihm abschweiften, passte es eigentlich besonders gut, an seinem Quilt zu arbeiten.


  


  Kyrie eleison,


  Christe eleison -


  Herr, erbarme dich unser,


  Christus, erbarme dich unser,


  


  schallte es gewaltig aus den kleinen Lautsprechern.


  Vor einigen Jahren hatten sie dieses Requiem mit dem Kirchenchor von Sankt Peter aufgeführt. Da sie einen sehr rührigen Chorleiter hatten, waren sie dabei von mehreren kleineren Chören unterstützt worden. Es war ein eindrucksvolles Erlebnis gewesen, inmitten der Sänger zu stehen und dieses Auf und Ab der Gefühle mitzugestalten.


  Ohne darüber nachzudenken, griff sie nach einer neuen Garnfarbe und setzte ihre Arbeit fort.


  Langsam vermisste sie ihren Kirchenchor. Genauso wenig wie sie am Klavier sitzen konnte, hatte sie nach Joachims Tod singen können. Aber durch das Klavierspiel, an dem Tag, an dem sie Thomas kennengelernt hatte, waren Bedürfnisse in ihr hervorgebrochen, die sie nicht wieder unterdrücken wollte.


  Sie hatte bereits viel zuviel Zeit vergeudet. Zeit, in der sie es allen Recht machen wollte. Vor allem Joachim und den beiden Mädchen.


  


  Dies irae, dies illa,


  solvet saeclum in favilla -


  Tagt der Rachetag den Sünden,


  wird das Weltall sich entzünden.


  


  Passend zur Musik kochte plötzlich Wut in ihr hoch. Er hatte sie betrogen! Joachim hatte sie mindestens fünf Jahre lang angelogen! Unbewusst wählte sie ein wildes Rot, um weiter zu arbeiten. Sie fühlte sich wie die Königin der Nacht aus der Zauberflöte, spürte die Wut, die Mozart in deren Arie gelegt hatte, und hätte am liebsten mit Funken sprühenden Blitzen nach ihrem verstorbenen Mann geworfen.


  Fünf Jahre lang hatte er ihr Vertrauen missbraucht. Sie hatte ihn umsorgt, ihn bemitleidet, weil er so wenig Freizeit hatte, und er hatte sich zwischenzeitlich amüsiert!


  Dieser Mistkerl!


  Ein grelles Grün gesellte sich zum Rot. Stich für Stich zogen sich die Quiltlinien über das Top.


  


  Liber scriptus proferetur,


  in quo totum continetur,


  unde mundus judicetur -


  Und ein Buch wird aufgeschlagen,


  treu darin ist eingetragen


  jede Schuld aus Erdentagen.


  


  Auch Joachim hat große Schuld auf sich geladen, dachte Anna und schnitt mit der Nagelschere energisch einen Fadenrest ab. Er hatte nicht nur sie enttäuscht, auch Katharina würde ihren Vater nun mit anderen Augen sehen. Vielleicht sogar Rebecca. Ihre Reaktion konnte Anna allerdings nicht so genau einschätzen. Wahrscheinlich würde sie trotz allem ihr die Verantwortung für die Affäre ihres Vaters geben.


  Andererseits hatte Joachim auch viel gegeben. Nachdenklich wählte Anna ein dunkles Gelb. Sie hatte viele schöne Erinnerungen an ihn, an die Zeiten, als sie noch studierten und auch, als die Mädchen noch klein waren. Und trotz seiner vielen Verpflichtungen, jetzt musste Anna doch kurz schlucken und korrigierte sich in Gedanken, trotz seiner medizinischen Verpflichtungen, die nicht zu leugnen waren, hatten sie auch in den letzten Jahren schöne Zeiten miteinander verbracht.


  


  Lacrimosa dies illa -


  Tag der Tränen, Tag der Wehen.


  


  Eine Welle der Trauer überflutete sie. Anna hielt kurz inne, um sich ganz ihren Gedanken hinzugeben. Wenn er sonntags zu Hause gewesen war, hatten sie oft stundenlang gemeinsam am Frühstückstisch gesessen und die interessantesten und teilweise auch unsinnigsten Diskussionen geführt: Wäre ein Handyverbot an der Schule sinnvoll? Gehört es sich für einen Nationalspieler, während des Abspielens der Hymnen Kaugummi zu kauen? Einmal hatten sie Tränen gelacht, als sie darüber diskutierten, ob Männer sich nicht auch das Brusthaar mit Wachs entfernen sollten, so, wie es von modebewussten Frauen an ihren Beinen erwartet wurde. Joachims leidender Blick, sein schützender Griff an die Brust, stand ihr noch deutlich vor Augen.


  Und er hatte gewusst, wie er mit seinen Töchtern umgehen musste. Anna seufzte tief und suchte in ihren Hosentaschen nach einem Taschentuch, als ihr die Tränen über die Wangen liefen. In dieser Beziehung hatte sie ihn am schmerzlichsten vermisst. Besonders natürlich in Bezug auf Rebecca. Als Joachim noch lebte, hatte er ihr die Frechheiten gegenüber ihrer Mutter verboten und sie hatte sich, wenn auch widerstrebend, daran gehalten. Solange Joachim lebte.


  


  Sanctus, Sanctus, Sanctus


  Dominus, Deus Sabaoth


  Heilig, Heilig, Heilig,


  Herr, Gott der Heerscharen.


  


  Die ruhigen Klänge des Sanctus legten sich wie Balsam auf ihre aufgewühlte Seele. Wie würde es weitergehen, wenn die Ermittlungen abgeschlossen wären? Wenn sie mit Joachim abgeschlossen hätte, würde sie je wieder einem Mann vertrauen können? Würde sie Thomas vertrauen können?


  Liebevoll strich sie über den Quilt und genoss die Unebenheiten ihrer Näharbeit.


  Cum sanctis tuis in aeternum


  Mit Deinen Heiligen in Ewigkeit.


  


  Das furiose Ende des Requiems ließ Annas Wut wieder auflodern.


  All ihre Vorstellungen von Ehe, Liebe, Partnerschaft, Loyalität und Respekt hatte Joachim zutiefst erschüttert.


  Aber was sie ihm besonders übel nahm, war die Wut auf sich selbst. Die Wut darüber, dass sie nichts bemerkt hatte, oder nichts bemerken wollte. Die Wut darüber, dass sie so naiv und dumm gewesen war und die Wut darüber, dass sie fast ein Jahr um jemanden getrauert hatte, den es so gar nicht gegeben hat.


  Dieses Wechselbad der Gefühle zog sich über etliche Stunden. Fieberhaft arbeitete Anna an dem Quilt, während sie das Requiem immer wieder aufs Neue hörte und dabei ihren Gefühlen freien Lauf ließ. Mit der Zeit wurde sie ruhiger, legte die CD nicht wieder auf und arbeitete noch einige Stunden in absoluter Stille. Als es zu dämmern begann, war sie bis auf die Ränder fertig.


  Ohne einen weiteren Blick auf den Quilt zu werfen, stand sie auf, streckte sich kurz und ging nach unten. Snoopy lag lang ausgestreckt auf dem Sofa im Wohnzimmer, wo er eigentlich nicht hingehörte, aber da sie keine Energie mehr hatte, um ihn zu schelten, tat sie so, als würde sie es gar nicht sehen, rief nur nach ihm und ließ ihn durch die Terrassentür hinaus in den Garten. Anschließend nahm sie sich das Telefon, rief in der Praxis an und sprach auf den Anrufbeantworter, dass sie die nächsten beiden Tage nicht kommen könne. Danach trank sie in der Küche noch ein großes Glas Orangensaft, ließ Snoopy wieder herein und wankte mehr, als dass sie ging, nach oben in ihr Bett.


  Als sie wieder erwachte, lag sie vollkommen angezogen quer über ihrem großen Bett. Wohlig drehte sie sich auf den Rücken und gönnte sich noch ein paar Minuten bis zum endgültigen Wachwerden. Sie fühlte sich gut. So gut und erholt, wie schon seit Tagen nicht mehr. Die vielen Stunden am Arbeitstisch hatte sie anscheinend besser weggesteckt, als die nervliche Anspannung die Tage zuvor. Genüsslich reckte und streckte sie sich, bis sie ein Blick auf den Wecker innehalten und mit einem Schwung aus dem Bett springen ließ. Halb zwei!


  Ohne vorher ins Bad zu gehen, lief sie nach unten.


  »Katharina?«


  Nach dem kurzen Praktikum in Berlin hatte sich Katharina für den Rest der Woche frei genommen. Demnach müsste sie doch zu Hause sein. Auf dem Küchentisch fand sie schließlich einen großen Zettel, auf dem ihre Tochter ihr mitteilte, dass sie joggen sei und Snoopy mitgenommen habe. Kaffee wäre in der Thermoskanne und frische Brötchen im Brotkasten.


  Anna stiegen Freudentränen in die Augen, als sie den Deckel der Thermoskanne anhob und der frische Kaffeeduft herausströmte. Dankbar goss sie sich einen großen Becher voll ein, nahm einen vorsichtigen Schluck und machte sich auf den Weg nach oben in ihr Nähzimmer. Achtlos ging sie an der immer noch eingeschalteten Stereoanlage vorbei, hinüber zu ihrem großen Arbeitstisch und verharrte erstaunt vor dem Quilt, der darauf lag.


  Vorsichtig stellte sie den Kaffeebecher auf den Nebentisch und strich bedächtig mit beiden Händen über den Stoff. Dies war der beste Quilt, den sie jemals genäht hatte, daran gab es keinen Zweifel. Aufmerksam betrachtete sie die vor ihr liegende Arbeit. Schon die Auswahl und Zusammenstellung der Stoffe war ihr gut gelungen, aber das, was sie gestern Nacht gemacht hatte, hätte sie sich selbst nicht zugetraut. In wilden Linien hatte sie die abstrakte Herzform aufgegriffen und mit Garnen in den unterschiedlichsten Schattierungen in den Quilt hineingearbeitet. Noch weiter entfernt von ihrer üblichen Linienführung waren die vielen kleinen Herzen, die sie auf das Top genäht hatte.


  Sie ertappte sich selbst bei einem breiten, versonnenen Lächeln.


  KAPITEL 19


  Wenig später saß sie in Charlottes Atelier und beobachtete sie bei der Arbeit.


  »Wenn es wegen der herumfliegenden Steinsplitter für dich nicht zu gefährlich wäre, würde ich lieber damit anfangen, einen neuen Marmorblock zu behauen, aber ich kann mir auch bei diesem Stück vorstellen, es wäre Joachim. Ich liebe meine Arbeit!«, wetterte Charlotte. Mit kriegerischem Gesichtsausdruck bearbeitete sie eine pikante Stelle ihrer aktuellen Männerskulptur.


  Auch Anna fühlte wieder, wie Wut in ihr hochschoss und stand von dem wackligen Klappstuhl auf, auf den sie sich eben erst gesetzt hatte. Nachdem sie im Nähzimmer gewesen war, hatte sie sich nur schnell geduscht und angezogen und war, das Frühstücksbrötchen noch in der Hand, zu Charlotte gefahren.


  »Du hattest es die ganze Zeit im Gefühl, oder?«


  »Was heißt, im Gefühl? Ich wollte mir auch nicht vorstellen, dass Joachim eine Affäre hatte. Dieser Scheißkerl!«


  Wieder verzogen sich Charlottes Mundwinkel und Anna spürte die überschäumende Energie, die Charlotte in ihre Arbeit einfließen ließ.


  »Aber ich konnte einfach nicht verstehen, warum er nie zu Hause war. Und warum dir das anscheinend egal war.« Drohend zog ihre Freundin die Augenbrauen hoch und maß sie mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete.


  »Du brauchst mich gar nicht so anzusehen, ich habe es ja kapiert. In der letzten Nacht habe ich so einiges kapiert.« Anna gelang sogar ein süffisantes Lächeln in Charlottes Richtung.


  »Hast du schon einen Termin bei Dr. Maurer gemacht?«


  »Morgen früh, 10 Uhr 30.«


  »Gut, dass du dir heute und morgen frei genommen hast.«


  »Gestern war es noch eine willkommene Ablenkung, aber jetzt könnte ich mich gar nicht auf meine Arbeit konzentrieren.«


  »Ich bin gespannt, was dir Dr. Maurer raten wird. Allerdings glaube ich nicht, dass die Polizei dir etwas anhaben kann.«


  »Mir wäre aber erheblich wohler, wenn ich zumindest für eine Tatzeit ein Alibi hätte.«


  »Kann Katharina dich denn gar nicht entlasten?«


  »Nein. Nach deiner Vernissage kam sie erst spät in der Nacht, am Tag des zweiten Mordes bin ich alleine mit dem Auto herumkutschiert und letzten Dienstagmorgen war Katharina in Berlin. Keine Chance.«


  »Umso wichtiger ist es, dass du zur Ruhe kommst. Bevor dieser ganze Schlamassel geklärt ist, können ja noch Monate vergehen.«


  »Danke, dass du mich so gut aufbaust.« Frustriert spiele Anna mit einem abgebrochenen Stück Marmor.


  »Es nützt ja nichts, wenn ich dir etwas vormache. Natürlich wünsche ich dir, dass das hier möglichst schnell aufgeklärt wird, aber eventuell wird es dauern.«


  »Meinst du, die können mich verpflichten, Joachims Zimmer solange unberührt zu lassen?«


  »Ich denke die haben alle Unterlagen abgeholt? Wenn sie so etwas vorhätten oder überhaupt in Betracht ziehen, hätten sie es doch sicher versiegelt, oder? So machen die das zumindest immer im Fernsehen. Warum?«


  »Ich will es ausräumen.«


  Charlotte hielt mit ihrer Arbeit inne und betrachtete sie erstaunt.


  »Heute Nacht habe ich sozusagen meine Ehe zu Grabe getragen«, meinte Anna mit einem halben Lachen. »Und jetzt möchte ich einen Schritt weiter gehen. Immer habe ich Joachims Vorstellungen den Vorrang gegeben und mich selbst klein gemacht. Und das noch über seinen Tod hinaus. Ich werde endlich das Haus farbig anstreichen!«, fuhr Anna aufgeregt fort. »Hellblau! Und alle Fenster werden weiß lackiert. Und ich werde diese hässlichen Schwarz-Weiß-Fotos von den Wänden nehmen und Parkett legen lassen!« Langsam redete Anna sich wieder in Rage. »Vielleicht würde es meine Wut ein wenig kühlen, wenn ich die Milchglastür mit einem Hammer malträtiere, aber ich befürchte, sie besteht aus bruchfestem Glas. Aber vor allem möchte ich sein Zimmer leer räumen. Die Koffer kann ich ihm ja nicht mehr vor die Tür stellen.«


  »Wow, da ist aber ganz schön was in Bewegung geraten. Meinst du nicht, dass du es ein wenig überstürzt?«


  »Kann sein, aber ich habe viele Jahre extremer Geduld auszubügeln.«


  »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, brauchst du nur Bescheid zu sagen.« Als wäre damit alles geklärt, arbeitete Charlotte weiter.


  »Sprichst du mit Lilly?«, fragte Anna und setzte sich wieder auf den Klappstuhl. »Sag ihr, wenn wir uns nächste Woche bei mir treffen, werde ich alle ihre Fragen beantworten. Vielleicht weiß ich dann auch schon ein bisschen mehr.«


  »Kommt ihr Samstagabend nicht zu Peters Geburtstag?«


  »Tut mir leid, den hatte ich ganz vergessen. Ich weiß nicht. Im Moment steht mir nicht der Sinn nach großer Party.«


  »Und ich werde dich auch nicht dazu überreden. Wir nehmen es dir nicht übel, wenn du lieber zu Hause bleiben willst.«


  »Mal sehen, wie es mir bis dahin geht. Heute habe ich noch ein weiteres Minenfeld vor mir.«


  »Rebecca?« Wieder hielt Charlotte mit dem Schleifen inne und schaute zu ihr herüber.


  »Ich wollte zuerst selbst einmal die Situation einschätzen, bevor ich sie beunruhige.«


  »Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen, das weißt du doch. Ich kann gut verstehen, dass du dir diesen Stress bisher nicht auch noch antun wolltest. Aber da kommst du nicht drumherum.«


  »Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm.« Trotz ihres Ärgers auf Joachim, fiel Anna bei dem Gedanken an ihre Tochter wieder in ihr altes Verhalten zurück.


  Seit dem Telefonat über ihre Beziehung zu Thomas hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen und obwohl Rebecca vor zwei Wochen hier in Zülpich bei ihrer Freundin Nina gewesen war, hatte sie es nicht für nötig befunden, bei ihrer Mutter vorbeizuschauen. Wenn Rebecca beleidigt war, dann war sie beleidigt, und wenn es um ihren Vater ging, gab sie gewöhnlich keinen Fußbreit nach.


  »Gespräche zwischen dir und Rebecca sind schlimm, seitdem Rebecca in ganzen Sätzen sprechen kann.«


  »Dass du immer so übertreiben musst!« Anna sah ärgerlich zu ihrer Freundin, die inzwischen wieder mit gleichmäßigen Bewegungen ihrer Skulptur die entsprechende Politur verpasste.


  »Lass mich doch meinen Spaß haben!«


  »Aber nicht auf meine Kosten. Ich denke auch so schon genug darüber nach, was ich bei Rebecca falsch gemacht habe, dass sie mich immerzu mit Vorwürfen überschüttet. Aber noch nicht seit ihrem zweiten Lebensjahr.«


  »Dann halt seit ihrem zwölften«, seufzte Charlotte theatralisch.


  »Du hast es gut mit deinen Söhnen. Du wirst von fünf Männern im Haus hofiert.«


  »Trotzdem wünschte ich mir manchmal eine Tochter und Gespräche von Frau zu Frau. Aber das gehört jetzt nicht hierher. Wirst du Rebecca alles am Telefon erzählen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich kann sie ja schlecht nach Hause zitieren, um ihr hier alles zu erklären. Darauf würde sie sich gar nicht einlassen, ohne zu wissen, warum.«


  »Wie hat Katharina eigentlich reagiert?«


  »Mit lauter Musik, wie immer. Und heute habe ich sie noch nicht gesehen. Sie war mit Snoopy joggen. Aber bei ihr mache ich mir auch keine Sorgen. Ich weiß genau, dass sie zu mir kommt, wenn sie mich braucht.«


  »Und Thomas?«


  »Der hat mich gerettet«, stellte Anna schlicht fest. Sie streichelte mit dem Daumen unbewusst über das Stück Marmor in ihrer Hand. »Ich weiß nicht, wie ich das alles ohne ihn durchgestanden hätte. Er ist einfach da und manchmal kommt es mir vor, als wäre es nie anders gewesen. Dabei kenne ich ihn erst seit ein paar Wochen.«


  »Manchmal passt es eben.«


  »Diese Art von Gedanken gestehe ich mir im Moment überhaupt nicht zu. Ich bin einfach nur froh, dass er da ist. Das muss erst einmal reichen, nachdem ich meine Ehe mit Joachim dermaßen falsch eingeschätzt habe.«


  »So falsch hast du sie ja nun auch nicht eingeschätzt.«


  Anna schüttelte den Kopf. »Wie bitte? Hast du nicht immer wieder gesagt, ich würde meine Ehe rosarot verklären?«


  »Habe ich, aber die Welt ist nicht rosarot oder rabenschwarz und deine Ehe war weder das eine noch das andere.« Gelassen blies Charlotte den Staub von der soeben polierten Stelle und wirkte so, als würden sie sich gerade über Lillys neueste Strickkreation unterhalten. »Wenn Joachim nichts an dir gefunden hätte, dann hätte er sich mit Sicherheit scheiden lassen. Was nicht heißt, dass ich es gut finde, dass er ein Verhältnis hatte. Er hat sich die Rosinen herausgepickt, aber du musst doch zugeben, dass du mit der Situation ganz zufrieden warst. Nun, Joachim anscheinend auch. Zumindest eine Zeit lang. Vielleicht war ihm am Schluss einfach alles zu viel, keine Ahnung. Was ich sagen will, ist doch nur, dass ihr trotz allem beide voneinander profitiert habt.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht. Wie immer«, fügte Anna widerwillig hinzu und legte den Marmorbrocken nachdenklich auf dem Boden ab. »Ähnliche Gedanken habe ich mir heute Nacht auch gemacht, aber im Moment hält mich die Wut auf Joachim stabil und ich will nicht schon wieder in Grübeleien versinken.«


  »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst und genieß deine Wut. Die steht dir schließlich zu. Es ist ja nicht so, dass Joachim ein Unschuldslämmchen gewesen wäre. Wann willst du Rebecca anrufen?«


  »Jetzt gleich.« Anna stand auf und klopfte sich den Feinstaub ab, der in Charlottes Atelier unweigerlich auf einen niederrieselte. »Je eher ich es hinter mich bringe, desto besser. Außerdem bin ich gerade in der richtigen Stimmung.« Sie versuchte ein Lächeln, merkte aber selbst, dass es missglückte. »Mein Gott! Es ist doch lächerlich, dass ich mich vor meiner eigenen Tochter fürchte!«


  »Vor allem nach dem, was du in den letzten Tagen alles bewältigt hast. Du bist so eine starke Frau. Das sollte dir spätestens heute bewusst geworden sein. Lass dich nicht wieder von ihr vorführen, das hast du nicht nötig!«


  


  Schließlich schob Anna das Gespräch mit Rebecca doch noch ein wenig vor sich her. Nachdem sie Snoopy friedlich schlafend im Wohnzimmer vorgefunden hatte und von Katharina wiederum nur eine Nachricht auf dem Küchentisch lag, hatte sie sich noch einmal in ihr Nähzimmer verkrochen, um die unverhoffte Stille zu genießen und an Thomas’ Quilt weiterzuarbeiten.


  Insgeheim hatte sie ja gehofft, vor ihrem Telefonat mit Rebecca noch ein klärendes Gespräch mit Katharina führen zu können. Anna fuhr gleichmäßig mit der Nadel durch den Stoff. Dann schmunzelte sie ein wenig wehmütig bei dem Gedanken, dass Katharina wieder einmal zuerst Vincent ins Vertrauen gezogen hatte. Wann die beiden wohl endlich entdecken würden, wie viel sie füreinander empfanden? Sie passten wirklich gut zusammen. Vincent hatte viel von der ruhigen Art seines Vaters und bildete einen ausgleichenden Gegenpol zu Katharinas Temperament. Bisher hatte keiner von ihnen eine feste Bindung gehabt.


  Was bei ihrer tiefen Freundschaft allerdings auch kein Wunder war, überlegte Anna und zog konzentriert einen neuen Faden durch das Nadelöhr. Schon im Kindergarten hatten sie ständig beieinander gehockt. Wenn Katharina geärgert wurde, war der zwei Jahre ältere Vincent für sie eingestanden, und auch Katharina hatte manch eine Blessur davongetragen, wenn es darum ging, ihren großen Freund zu verteidigen. Seit Jahren gingen sie gemeinsam zum Eishockey, fuhren kreuz und quer durch Deutschland zu den Play-offs und teilten sich dort, wie auch in gemeinsamen Urlauben, ganz keusch ein Doppelzimmer.


  Bis jetzt hatte es noch nicht gefunkt, aber es glimmte beständig vor sich hin. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Feuer aufflammen würde.


  Aufseufzend vernähte sie den Faden, schnitt ihn ab, und schob den Quilt energisch ein Stück weit von sich. Es war zwar schön und entspannend, sich vorzustellen, dass Katharina mit Vincent einen sympathischen Mann an ihrer Seite hatte, aber es war sinnlos, auf diese Art das Gespräch mit Rebecca weiter aufzuschieben. Dadurch wurde das Problem nicht kleiner, im Gegenteil, je länger sie es vor sich her schob, desto länger musste sie mit ihrem schlechten Gewissen kämpfen, dass sie Rebecca noch nichts gesagt hatte.


  Mit einer energischen Bewegung stand sie auf und ging hinunter zum Telefon. Vielleicht hatte Rebecca ihr Handy ja ausgeschaltet, dann könnte sie es später noch einmal probieren, versuchte sie sich zu beruhigen, als sie merkte, dass ihre Hände feucht wurden. Aber das Glück war zurzeit anderswo beschäftigt, die Verbindung wurde hergestellt.


  »Kaspers?«


  »Hallo, Rebecca.«


  »Ich will dich nicht sprechen.«


  Sollte sie sich darüber wundern, dass es unmittelbar danach im Telefon klickte? Erneut stellte Anna die Verbindung her.


  »Ich habe gesagt, dass ich dich nicht sprechen will!«, wiederholte Rebecca deutlich heftiger.


  »Du legst jetzt nicht auf! Es ist wichtig.«


  »Was kann in deinem Leben schon wichtig sein?«, höhnte ihre Tochter am anderen Ende der Leitung.


  »Ich möchte dich bitten, am Wochenende nach Hause zu kommen. Es gibt etwas zu besprechen.« Um Ruhe bemüht, schloss Anna die Augen.


  »Ach, wird die große Tochter jetzt aufgeklärt? Oder möchtest du meine Erlaubnis für deine kleine Affäre, denn mehr wird es nicht werden bei dieser Konstellation: Attraktiver Mann trifft auf ältere Frau jenseits der Wechseljahre!«


  Langsam wurde Anna sauer. »Rebecca, lass es sein!« In den letzten Tagen hatte sie genug durchgestanden, da musste sie sich nicht auch noch von ihrer dreiundzwanzigjährigen Tochter Vorhaltungen machen lassen.


  »Deine Frechheiten höre ich mir nicht länger an«, fuhr sie deshalb in entschiedenem Ton fort. »Wenn du nicht wie ein pubertierender Teenager behandelt werden willst, dann kommst du bitte nach Hause und setzt dich in angemessener Form mit mir auseinander. Es geht überhaupt nicht um meine Beziehung zu Thomas - für die ich im Übrigen nicht deine Erlaubnis brauche. Es geht darum, dass ich die Sachen deines Vaters aussortieren möchte. Wenn du Wert auf das eine oder andere Teil legst, solltest du am Wochenende nach Hause kommen.«


  »Was? Du willst Papa aus deinem Leben sortieren? Ist dieser Thomas Supermann oder was? Oder ist er so unglaublich gut im Bett?«, keifte Rebecca weiter.


  »Auf diesem Niveau unterhalte ich mich nicht mit dir. Du weißt jetzt Bescheid und kannst dich frei entscheiden.« Dieses Mal war es Anna, die das Gespräch beendete und verwundert feststellte, dass ihre Hände diesmal gar nicht zitterten. Bisher hatte sie nach Auseinandersetzungen mit Rebecca immer einige Zeit gebraucht, um sich wieder zu beruhigen, aber heute fühlte sie sich konzentriert und stark. Endlich einmal hatte sie Rebecca deutlich gemacht, dass sie ihr gegenüber eine Position vertreten konnte.


  Erleichtert ging sie in den Flur, rief Snoopy zu sich und legte ihm die Leine an. Es war immer noch herrliches Wetter, ein richtiger Altweibersommer. Mit federnden Schritten machte sie sich auf den Weg durch den Langen Rehn, am Frankengymnasium und den Sportanlagen vorbei ins Feld. Hier löste sie Snoopys Leine und ließ den jungen Hund nach Herzenslust über die Feldwege rennen. Sie blieb stehen, schloss verträumt die Augen und hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen. In solchen Situationen, in denen sie spürte, dass das Leben auch unkompliziert und wunderschön sein konnte, war sie einfach nur froh, auf der Welt zu sein. Alles, was schwierig war, was sie traurig oder hilflos machte, konnte sie in diesen Momenten wegschieben. Dann zählte nur das Leben selbst. Und so tauchte sie tief in sich hinein, um sein Pulsieren zu spüren.


  Gut eine Stunde später kam sie wieder nach Hause. Snoopy lief glücklich und erschöpft in die Küche zu seinem Wassernapf, von wo aus sie ihn Sekunden später schlabbern hörte. Anna hängte die Leine an die Garderobe. Solange er seine Grundbedürfnisse befriedigen konnte, war Snoopy ein glücklicher Hund. Warum mussten die Menschen nur so kompliziert sein?


  Nachdenklich ging sie ins Wohnzimmer und sah schon von der Tür aus, dass das Lämpchen an ihrem Anrufbeantworter blinkte. Ob sich Rebecca noch einmal gemeldet hatte? Mit einem gewissen Unbehagen drückte sie auf den Abspielknopf und hörte die Ansage ab.


  Drei neue Nachrichten. Die erste kam von Thomas. Er würde früher Schluss machen und kurz nach sechs bei ihr sein. Anna schaute auf die Armbanduhr: zehn vor sechs. Demnach würde er gleich hier sein. Prompt spürte sie eine warme Welle der Freude über ihren Körper hinwegschwappen.


  Nachricht zwei. Katharina sagte Bescheid, dass es spät werden würde. Anna solle sich keine Sorgen machen, sie sei mit Vincent zusammen.


  Schmunzelnd drückte Anna ein drittes Mal auf den Wiedergabeknopf und während sie in Gedanken noch bei Vincent und Katharina war, durchschnitt Rebeccas resolute Stimme die Stille im Raum: »Ich komme nicht erst am Wochenende. Als wir miteinander gesprochen haben, war ich schon unterwegs zu Nina. Jetzt bin ich gut hinter Frankfurt, bin also gegen sechs Uhr bei dir. Dann kannst du mir mitteilen, was du für eine Krise hast.«


  Rebecca und Thomas gleichzeitig? Wie war das noch, überlegte Anna und dachte an den Augenblick auf dem Feld. Manchmal war das Leben unkompliziert und wunderschön?


  


  KAPITEL 20


  Mit Frau Buchmüller hatte er wirklich einen Glücksgriff gemacht, stellte Thomas fest, als er mit langen Schritten die Kölnstraße hinunterschritt.


  Ende vierzig, die Kinder aus dem Haus, war dies seit vielen Jahren ihre erste Arbeitsstelle und sie genoss noch jede Minute, die sie im Geschäft verbringen konnte. Guten Gewissens konnte er auch heute wieder früher gehen und sich um Anna kümmern.


  Als er an ihrer Einfahrt ankam, sah er einen roten Polo auf dem Kies stehen, den er noch nicht kannte. Hoffentlich kam er nicht ungelegen. Die Antwort auf diese Frage ließ nicht lange auf sich warten, denn durch das geöffnete Flurfenster hörte er postwendend eine aufgebrachte weibliche Stimme.


  »Ich verstehe einfach nicht, wie du so urplötzlich auf diese hanebüchene Idee kommen kannst, Papas Sachen auszuräumen! Sie haben dich doch bis jetzt nicht gestört. Im Gegenteil, keiner durfte bisher daran rühren. Und jetzt taucht dieser Lover auf und du stellst unser ganzes Leben auf den Kopf.«


  Das konnte nur Annas älteste Tochter Rebecca sein, die dort dermaßen mit Vorwürfen um sich warf. Da es bei diesem Streit eindeutig um ihn ging, wollte er zumindest nachsehen, ob Anna ihn gern dabei haben würde.


  Mit einem großen Satz sprang er die Eingangsstufen hinauf und drückte auf die Klingel. Als Anna öffnete, stand ihr ins Gesicht geschrieben, wie zornig sie war.


  Trotzdem begrüßte sie ihn mit beherrschter Stimme: »Hallo Thomas.«


  Obwohl sie sich versteifte, nahm er sie zur Begrüßung in den Arm und strich ihr über den Rücken.


  »Ach!«, meldete sich die Stimme von eben in einem süffisanten Ton. »Sieh da, der Stein des Anstoßes.«


  »Rebecca!«, zischte Anna zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie löste sich wieder von ihm. »Wenn du dich nicht augenblicklich zusammenreißt, weiß ich nicht, was ich tue.«


  Der Zorn, der in diesem Moment in ihren Augen aufloderte, schien ihre Tochter, zumindest für einen Augenblick, zur Räson zu bringen.


  Mein Gott, was für eine Frau, dachte Thomas und schaute Anna bewundernd an. Jede Faser ihres Körpers schien zu lodern und doch hielt sie sich mit aller Gewalt im Zaum. Wie eine Rachegöttin, die kurz vor ihrem großen Auftritt stand. Eine beeindruckende und inspirierende Erscheinung.


  Widerstrebend riss sich Thomas von Annas Anblick los und wandte sich ihrer Tochter zu, die er auf der Straße nicht als solche erkannt hätte. Offenbar kam sie ganz nach ihrem Vater.


  Sie war noch größer als Katharina und ihre Mutter, und nahezu knabenhaft schlank. Die großen blauen Augen stachen aus einem blassen, zart geschnittenen Gesicht hervor und wären ihre Mundwinkel nicht so zynisch verzogen, hätte man sie nicht nur für eine ausgesprochen hübsche, sondern auch für eine sympathische junge Frau halten können.


  Mit einer lässigen Bewegung warf sie ihre langen blonden Haare zurück und taxierte ihn in aufreizender Weise.


  Nun gut, überlegte Thomas und ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Wenn sie es nicht wollte, übernähme er die offizielle Vorstellung. »Mein Name ist Thomas Wegener.«


  Mit einem herablassenden Blick verweigerte Rebecca jedoch jegliches Entgegenkommen und verschränkte herausfordernd die Hände hinter ihrem Rücken. »Haben Sie meiner Mutter diesen Floh ins Ohr gesetzt, dass sie unbedingt das Zimmer meines Vaters ausräumen soll?«


  »Nein, das hat er nicht.« Beherrscht und äußerst kühl schritt Anna ein und stellte sich demonstrativ neben ihn. »In den letzten Tagen hat sich einiges ereignet, was mich zu diesem Entschluss gebracht hat, aber das möchte ich nicht hier im Flur besprechen. Lass uns ins Wohnzimmer hinüber gehen.«


  Im Wohnzimmer. Nachdenklich schaute Thomas von Anna zu ihrer Tochter. Mit Rebecca wollte Anna also nicht in der Küche sprechen, so wie gestern mit Katharina. Dort hätte schon der Raum für eine behaglichere Atmosphäre gesorgt.


  Allerdings war es Rebecca augenscheinlich egal, welchen Raum Anna bevorzugte, denn sie blieb da stehen, wo sie war, im Flur.


  »Ich habe keine Lust auf Wir-sind-doch-alle-eine-glückliche-Familie-Gespräche. Wenn du mir etwas sagen möchtest, dann sag es gleich. Nina wartet auf mich. Wir haben heute Abend noch was vor.«


  »Rebecca, jetzt reiß dich endlich am Riemen! Diese Dinge kann ich dir nicht in zwei Sätzen zwischen Tür und Angel erklären. Ich möchte, dass du dich hinsetzt und mir in Ruhe zuhörst!«


  Erstaunt sah Thomas, dass Rebecca ihre Mutter beim Wort nahm und sich provokativ auf die Treppe setzte, die Ellbogen auf die Knie und den Kopf auf ihre Hände gestützt. Ein ausgesprochen nettes Kind.


  »Ist es so besser?«, fragte sie hämisch.


  Als Thomas spürte, wie sehr Anna um Fassung rang, legte er ihr beruhigend den Arm um die Taille. Das leichte Zittern unter seiner Hand bestätigte ihm, dass Anna erheblich wütender auf ihre Tochter war, als sie äußerlich wirkte.


  »Es begann damit, dass am Montagnachmittag plötzlich die Polizei vor der Tür stand.«


  »Die Polizei stand vor der Tür.«


  So lässig Rebecca diesen Satz auch ausgesprochen hatte, konnte Thomas beobachten, wie die Worte in ihrem Kopf plötzlich eine Bedeutung bekamen.


  »Die Polizei stand vor der Tür?« Die hämische Arroganz war wie weggewischt und Rebeccas plötzlich hoch aufgerichtete Haltung veranschaulichte ihm deutlich, dass er es hier eindeutig mit Annas Tochter zu tun hatte.


  »Was wollte denn die Polizei hier?«


  »Sie führen Ermittlungen durch, die mit dem Tod deines Vaters in Verbindung gebracht werden.«


  »Mit Papas Tod?« Jetzt klang Rebeccas Stimme belegt. »Ich verstehe kein Wort.«


  »In den letzten vier Wochen sind fünf Ärzte ums Leben gekommen, wobei einige von ihnen anscheinend ermordet wurden.«


  »Und was soll Papa damit zu tun gehabt haben?«


  »Nun, nicht dein Vater, sondern ich.«


  Auf Rebeccas irritierten Blick reagierte Anna mit einem frustrierten Schulterzucken. »Ich weiß es selber nicht so genau. Ich stand, oder vielleicht stehe ich auch immer noch, unter dem Verdacht, sie ermordet zu haben.«


  »Du stehst unter Mordverdacht?«, keuchte Rebecca auf.


  Langsam bekam Thomas Mitleid mit der jungen Frau, die offensichtlich lange nicht so unterkühlt war, wie sie sich gern darstellte.


  »Aber warum?«


  »Die Toten waren die Kollegen, die Papa damals die Genehmigung für die Gemeinschaftspraxis verweigert haben. Wahrscheinlich ist das für die Polizei ein hinreichendes Motiv. Sie sind sich noch nicht schlüssig, ob Papas Tod damit in Zusammenhang steht.«


  »Du meinst, ob er auch umgebracht wurde?«


  »Ich kann mir das nicht vorstellen«, erklärte Anna. »Ich wüsste einfach nicht, warum jemand das hätte tun sollen. Aber die Polizei hält daran fest, dass eventuell zwischen Papas Tod und dem Tod der anderen fünf Ärzte ein Zusammenhang besteht.«


  »Und dass du unter Verdacht stehst, erzählst du mir erst heute?« Mit jedem Wort war Rebecca lauter geworden, hatte sich schließlich zu ihrer ganzen stattlichen Größe aufgerichtet und sah Anna nun mit brennenden Augen an.


  »Aber Katharina, ja?«, fuhr sie hitzig fort. »Die hat es die ganze Zeit gewusst?«


  Was war bloß mit dieser Familie los, fragte sich Thomas, als er die hilflosen Blicke sah, die zwischen Mutter und Tochter hin und her flogen.


  »Nein, sie weiß es auch erst seit gestern Abend. Katharina war drei Tage in Berlin und hat nichts von all dem mitbekommen.«


  »Nichts von all dem? Ist da noch mehr?«


  Wie um Balance bemüht, verschränkte Rebecca abwartend die Arme vor der Brust.


  »Thomas und ich haben uns Papas Unterlagen angesehen, um herauszufinden, was passiert sein könnte. Dabei haben wir festgestellt, dass er in den letzten Jahren einige Städtereisen unternommen hat.«


  »Na und?«


  Langsam fand Rebecca zu ihrem schnippischen Ton zurück und ihr Gesicht wurde wieder zu einer spöttischen Maske.


  »Nun, so wie es aussieht, ist er nicht allein gefahren. Er hatte eine Freundin.«


  Annas Tochter lachte mokant. »Papa soll eine Freundin gehabt haben? Das ist doch absolut lächerlich. Papa war so viel zu Fortbildungen unterwegs, der hatte überhaupt keine Zeit für eine Freundin. Aber das käme dir natürlich sehr entgegen, oder? Du müsstest dir keine Vorwürfe mehr darüber anhören, dass du, kaum ein Jahr nach seinem Tod, schon mit einem anderen rum machst! Das habt ihr beiden wirklich geschickt eingefädelt! Ist er eigentlich inzwischen schon hier eingezogen?« Zornestränen standen in ihren Augen, als sie mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Thomas zeigte.


  So gern er etwas Schlichtendes gesagt hätte, hielt er sich doch zurück. Dies war erst einmal eine Sache zwischen Mutter und Tochter.


  Mit einer heftigen Bewegung löste Anna sich aus Thomas’ Umarmung und stellte sich vor ihre Tochter. Es schien, als wäre ihr Geduldsfaden nun endgültig gerissen.


  »Erstens wäre es einzig und allein meine Entscheidung, wenn Thomas hier einziehen würde«, zischte sie, »und zweitens haben wir überhaupt nichts eingefädelt. Die Polizei ist ebenfalls der Meinung, dass dein Vater eine Geliebte hatte.«


  »Das höre ich mir nicht länger an. Das ist doch ein abgekartetes Spiel von euch. Zuerst macht ihr einen auf Mitleid und dann zieht ihr Papa durch den Dreck.«


  Indem sie jedem von ihnen noch einen zornigen Blick zuwarf, lief Rebecca mit langen Schritten aus dem Haus.


  »Das war also deine Tochter Rebecca.«


  »Meine Tochter Rebecca. Tut mir Leid, dass du diesen Ausbruch miterleben musstest.«


  Sie wirkte so aufgelöst, dass Thomas sie kommentarlos in den Arm nahm und ihren Kopf unter seinem Kinn begrub.


  »Und wo ist Katharina?«, fragte er, als er den Eindruck hatte, dass sie sich wieder ein wenig entspannte.


  »Die ist mit Vincent in Köln«, murmelte Anna.


  »Hast du noch einmal mit ihr gesprochen?«


  Als sie heftig den Kopf schüttelte, hätte sie ihm beinahe einen Kinnhaken verpasst. »Nein, das steht mir auch noch bevor. Aber sicher nicht mehr heute Abend. Wenn sie mit Vincent unterwegs ist, wird es meistens spät, beziehungsweise früh.« Mit blitzenden Augen sah sie zu ihm hoch.


  »Ich bin so froh, dass sie einen Freund hat, der ihr zur Seite steht.«


  Als sie nun auch noch anfing zu glucksen, befürchtete Thomas schon einen hysterischen Anfall, aber Anna lachte nur kurz auf. »Ich habe mir vorhin wieder einmal Gedanken darüber gemacht, wann sie wohl endlich zusammen kommen. Die hängen schon aneinander, seit sie Kleinkinder sind. Ständig suchen sie die körperliche Nähe des anderen, so dass du schon beim Zuschauen merkst, wie es zwischen den beiden brodelt. Nur sie selbst haben es noch nicht registriert.«


  »Tja«, fuhr sie nachdenklich fort und strich sich die Haare hinter die Ohren. »Eigentlich sollte ich besser darüber nachdenken, wie ich aus diesem ganzen Schlamassel wieder herauskomme, aber über Vincent und Katharina denke ich erheblich lieber nach.«


  »Und wen hat Rebecca?«


  »Rebecca?« Sie sah verwirrt zu ihm auf, als könne sie nicht ganz einordnen, wovon er sprach.


  »Rebecca. Wen hat sie denn, um sich anzulehnen?«


  »Nun, ich nehme an, sie wird zu Nina fahren. Die beiden sind ja auch schon seit Ewigkeiten befreundet.«


  »Aber über sie machst du dir nicht so viele Gedanken?«


  »Was soll das denn werden? Ich fange jetzt sicher nicht damit an, mich vor dir über die Beziehung zu meinen Töchtern zu rechtfertigen.« Sie löste sich von ihm und ging hinüber ins Wohnzimmer.


  Langsam folgte er ihr. Am liebsten hätte er sich selbst geohrfeigt. Es gab sicher kaum einen schlechteren Zeitpunkt, um mit Anna über seine Beobachtungen zu sprechen.


  »Entschuldige«, sagte er deshalb, als er sie verloren vor der geschlossenen Terrassentür stehen und Snoopy beobachten sah, der auf dem Rasen lag und auf einem monströsen Knochen herumkaute.


  »Das war ein unglücklicher Zeitpunkt«, fuhr er fort. »Du hast im Moment wirklich andere Sorgen. Soll ich uns einen Cognac einschenken?«


  »Gern.« Anna wandte sich zu ihm um und sah ihn mit ihren dunklen Augen an. »Weißt du, mit Rebecca, dass ist eine total verfahrene Geschichte.« Unglücklich kaute sie auf ihrer Unterlippe. »Sie hat mich abgelehnt, seit sie ein Kleinkind war. Sie war total auf Joachim fixiert. Wenn er etwas sagte, hatte er ihre volle Aufmerksamkeit. Mich hat sie mehr wie eine bessere Putzfrau behandelt.«


  Achselzuckend ging sie hinüber in die Kaminecke und setzte sich in einen Ohrensessel, während er den Cognac in die Gläser füllte.


  Nachdenklich nahm sie ihm ihren Schwenker ab. »Danke.«


  »Soll ich uns den Kamin anmachen?«


  »Weißt du denn, wie das geht?«, fragte sie mit einem halbherzigen Lächeln.


  »Nun, nicht so direkt. Meine Eltern hatten keinen Kamin und in einer Stadtwohnung ist es auch ein eher ungewöhnliches Objekt. Aber da ich kein Holz hacken muss, besteht doch bis auf ein paar Brandblasen keine akute Gefahr für mein Leben, oder?«


  »Du meinst, bis auf die Tatsache, dass du das Wohnzimmer in eine rauchgeschwängerte Höhle verwandeln könntest«, stellte sie amüsiert fest.


  Sie stand auf, um ihm zu zeigen, wie er am einfachsten ein Feuer entfachen konnte und kurze Zeit später prasselten die brennenden Holzscheite. Sie saßen davor und Snoopy, den er herein gelassen hatte, hatte sich trotz seines massigen Körpers noch irgendwie zwischen sie gequetscht.


  Mit einem stillen Seufzer ließ Thomas seinen Blick über die traute Szenerie schweifen, streckte die Beine aus und stellte sich vor, wie es wäre, Abend für Abend so mit Anna zusammen zu sitzen. Herrlich.


  »Rebecca war ein ausgesprochen süßes Baby. Hübscher als Katharina«, brach Anna schließlich ihr Schweigen. »Blaue Augen, blonde Locken, aber immer ein ernster Blick. So, als läge die ganze Last, die Welt zu retten, auf ihren schmalen Kinderschultern.«


  In sich gekehrt, nippte sie an ihrem Cognac, stellte dann das Glas auf den kleinen Beistelltisch, zog die Füße hoch und legte die Arme um die Knie. »Als sie älter wurde, begann sie mich zunehmend zu kritisieren. Nichts machte ich richtig. Meine Klamotten waren mega-spießig, mein Essen konnte man kaum runterkriegen und mein Fahrstil beim Autofahren war unter aller Sau. Zumindest ihrer Meinung nach. Das besserte sich auch nicht nach der Pubertät. Die Angriffe wurden zwar weniger, aber ihre Meinung blieb dieselbe. Sie äußerte sie nur nicht mehr. Bei Unterhaltungen wandte sie sich immer offensichtlicher Joachim zu. So, als wäre ich gar nicht anwesend.«


  »Und Katharina?«


  »Katharina und ich kamen eigentlich immer prima miteinander aus. In der Pubertät kam es zu den üblichen Reibereien, aber sie zankte sich hauptsächlich mit Joachim über Ausgehzeiten, die Länge ihrer Röcke oder die Farbe ihrer Haare. Joachim war immer sehr geduldig, hat aber eisern an seinen Prinzipien festgehalten.«


  »Und die hat Rebecca toleriert?«, fragte Thomas und versuchte sich die rebellische junge Frau von eben, als folgsamen Teenager vorzustellen. Schwierig.


  »Rebecca war wie Wachs in seinen Händen.«


  »Sie hat vorhin auf mich einen sehr verlorenen Eindruck gemacht«, wagte er vorsichtig einen erneuten Vorstoß.


  Sie sah ihn verwundert an. »Rebecca? Einen verlorenen Eindruck? Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen. Rebecca hat schon immer ganz genau gewusst, was sie wollte und dann hat sie diese Vorstellung zielgerichtet verfolgt. Du hast doch gehört, wie sie mit mir umgegangen ist.«


  »Ich habe aber auch gehört, wie ihre Stimme ganz weich wurde, als sie vermuten musste, dass die Polizei dir etwas anhängen will.«


  »Ist mir gar nicht aufgefallen, aber jetzt, wo du es sagst.« Nachdenklich schaute Anna in die Flammen. »Es hat mich auch gewundert, dass sie nicht mehr darauf herumgeritten ist, dass ich unter Mordverdacht stand. Oder stehe«, fügte sie hinzu und schluckte. »Eigentlich hatte ich fest damit gerechnet, dass es für Rebecca nur ein winziger Schritt sei, von den Vorwürfen, ich trüge die moralische Schuld am Selbstmord ihres Vaters, bis dahin zu kommen, dass ich ihn eigenhändig umgebracht hätte.«


  Thomas hatte das Gefühl, über ein Minenfeld zu laufen und wählte auch seine nächsten Worte mit Bedacht. »Ich meine, ich kenne sie ja überhaupt nicht, aber einen Moment lang hat sie regelrecht die Fassung verloren, als du von den Verdächtigungen gegen dich gesprochen hast. Und es schien ihr besonders zu schaffen zu machen, dass du schon mit Katharina gesprochen hattest, aber noch nicht mit ihr.«


  »Sie möchte eben immer die Hauptperson sein«, meinte Anna knapp und griff erneut nach ihrem Cognacschwenker.


  Als Thomas sich die Szene im Treppenhaus wieder vor Augen führte, sah er eher eine unglückliche junge Frau vor sich, deren Augen zu diesem Zeitpunkt eher verletzt als kämpferisch gewirkt hatten. Aber vielleicht täuschte er sich auch und Rebecca war nur eine hervorragende Schauspielerin.


  »Nun, ich habe keine Ahnung«, antwortete er von daher ausweichend. »Mir ist einfach nur aufgefallen, wie sehr sich dein Verhältnis von Katharina zu dem von Rebecca unterscheidet.«


  »Das lässt sich mit Sicherheit nicht leugnen und ich denke nicht, dass sich das jemals ändern wird. Wir sind einfach zu verschieden.«


  Da war sich Thomas allerdings gar nicht so sicher, denn in der Art, wie Rebecca ihre Fassung bewahrte, wie sie hoch aufgerichtet und entschlossen vor ihnen gestanden hatte: genauso hätte auch Anna dagestanden und ihre Meinung vertreten.


  Aber für den heutigen Tag hatte es genug Aufregungen und Diskussionen gegeben. Er wollte Anna lieber auf andere Gedanken bringen. Musste er ein schlechtes Gewissen haben, wenn er dabei auch ein wenig an sich selbst dachte?


  Geschmeidig glitt er von seinem Ohrensessel auf den Fußboden, zog Annas Füße zu sich herunter und begann sie sanft zu massieren. »Wann, sagtest du noch, kommt Katharina wieder nach Hause?«


  KAPITEL 21


  Letzte Nacht hatte sie Thomas nicht nach Hause geschickt. Rebecca hatte sowieso nicht zu Hause geschlafen und Katharina war sicher erst irgendwann spät in der Nacht zurückgekommen.


  Sie würde jetzt endlich damit aufhören, falsche Rücksicht zu nehmen. Mit energischen Bewegungen verrieb sie einen letzten Rest Bodylotion auf ihrem Arm. Schließlich war es auch ihr Zuhause und Thomas war ihr Freund. Daran müssten sich ihre Töchter gewöhnen.


  Ich jedenfalls scheine mich sehr gut daran zu gewöhnen, stellte sie versonnen fest. Sie fühlte sich wach und entspannt, obwohl sie noch keinen Kaffee getrunken hatte.


  Thomas war bereits vor einer guten Stunde gegangen, um pünktlich im Geschäft zu sein und sie selbst hatte sich in dieser Zeit ein duftendes Schaumbad gegönnt.


  Frisch und zufrieden ging sie hinüber in ihr Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Farbe und Form ihrer Kleidung gaben ihr, besonders in schwierigen Situationen, ein sicheres Gefühl. Schon jetzt, wenn sie nur an den Termin bei Dr. Maurer dachte und daran, dort mit unzähligen Paragrafen und juristischen Fachbegriffen bombardiert zu werden, schnürte es ihr die Kehle zu. Von daher wählte sie zu dem weich fallenden, langen khakifarbenen Rock eine orangefarben gemusterte Bluse. Damit fühlte sie sich beschwingt und dynamisch, das wäre ein guter Ausgleich zu dem faktenreichen Gespräch.


  Aber zuallererst brauche ich ein Frühstück, murmelte Anna vor sich hin, als sie spürte, dass ihr Bauch vor Anspannung zu grummeln begann. Vielleicht war Katharina inzwischen soweit, dass sie miteinander über die Ereignisse der letzten Tage sprechen könnten und wenn sie schon wach wäre, auch gemeinsam frühstücken.


  Leise klopfte sie an deren Zimmertür. »Katharina?«


  Vorsichtig steckte sie den Kopf durch den Türspalt und zog ihn hastig wieder zurück. So sachte wie möglich zog sie die Tür ins Schloss zurück.


  Das sah aber gar nicht nach einem keuschen Nebeneinander aus. Um ein Kichern zu unterdrücken, presste sie eine Hand vor den Mund. Katharina und Vincent! Sie hatte es doch schon immer gewusst!


  Bester Laune machte Anna sich auf den Weg nach unten, wobei sie schon auf halber Treppe von einem ausgeschlafenen Snoopy begrüßt wurde.


  »Ja, mein Lieber, Katharina geht es gut. Ist das nicht wunderbar? Und, hast du auch gut geschlafen? Was, du durftest schon mit Thomas spazieren gehen? Feiner Hund. Ja, gleich gibt es was zu fressen.«


  Während der Kaffee durch die Maschine lief, begann sie zu summen und spürte, wie sie ein warmes Hochgefühl durchströmte.


  So eng liegen Glück und Unglück beieinander, dachte sie und beobachtete gedankenverloren, wie Snoopy sein Trockenfutter mehr inhalierte als fraß. Seit Tagen kämpfte sie mit den Vorwürfen der Polizei, musste sich damit auseinandersetzen, dass ihr Mann sie jahrelang betrogen hatte und durfte sich zudem mit den ewigen Vorwürfen ihrer Ältesten herumschlagen. Jedoch ließ sich das alles aushalten, wenn zumindest zwischenzeitlich auch die Waagschale auf der glücklichen Seite gefüllt wurde.


  Zufrieden mit sich und der Welt, stellte sich Anna ans Küchenfenster und nippte an ihrem heißen Kaffee.


  ... und es hat zoom gemacht!


  Am liebsten hätte sie sich ins Auto gesetzt und wäre schnurstracks zu Charlotte gefahren, um ihr die Neuigkeit zu berichten und sich dabei an ihrem Gesichtsausdruck zu ergötzen. Aber leider war das Vincent und Katharina vorbehalten.


  Nun, zumindest würde sie Charlotte und sich selbst in den nächsten Tagen ein kurzes Kichern gönnen, wenn sie ihr von der Situation erzählen würde, in der sie sich eben befunden hatte.


  »Morgen, Mama.«


  Erschrocken, so als hätte Katharina sie bei ihren Gedanken ertappt, wandte Anna sich um.


  »Guten Morgen, mein Schatz. Hast du gut geschlafen?«, fragte sie ihre Tochter scheinheilig.


  Selbst wenn sie es nicht bereits wüsste, Katharina sah auf jeden Fall glücklich aus, wenn sie auch im Moment ein wenig unsicher wirkte. Die Haare nur flüchtig gekämmt, hatte sie sich augenscheinlich nur ihren Morgenmantel übergezogen, bevor sie nach unten gekommen war.


  »Ja.« Katharina räusperte sich verlegen. »Und Vincent auch. Ähm, ich meine, Vincent hat auch hier geschlafen.«


  »Kein Problem, es ist genug Kaffee da. Ich habe gerade eine ganze Kanne voll gekocht. Wollt ihr mit mir frühstücken oder ist Vincent noch nicht wach?«


  Wann habe ich mich nur zu einer solch gemeinen Ziege entwickelt, schmunzelte Anna, als sie sah, wie sich ihre Tochter wand.


  »Doch, doch, Vincent kommt auch gleich runter. Mama, weißt du, es ist mir echt ein bisschen peinlich.« Ihre Tochter spielte unschlüssig mit ihrem langen Haar. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, ich weiß auch gar nicht, wie es dazu gekommen ist, aber plötzlich, tja, und so ist es dann passiert.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern und sah Anna ratlos an.


  »So ist es passiert?« Anna musste all ihre Beherrschung zusammennehmen, um nicht schallend loszulachen. Genau so hatte sie es sich vorgestellt. Katharina war völlig überrascht von der Entwicklung und wahrscheinlich ging es Vincent ebenso. Das hieß aber nicht, dass sie sich nicht noch ein wenig Vergnügen gönnen könnte. Deshalb fragte sie nach: »So ist was passiert?«


  »Also, irgendwie haben Vincent und ich, also, mein Gott, irgendwie sind wir halt zusammengekommen!«


  »Ihr seid irgendwie zusammengekommen? Aber ihr seid doch schon seit Jahr und Tag zusammen.« Inzwischen musste sich Anna die Zunge in die Backe bohren, um ihr Lachen unter Kontrolle zu halten.


  »Mama! Willst du mich absichtlich nicht verstehen?« Katharina schaute sie prüfend an.


  »Ach, meine Große.« Anna lachte los und nahm ihre Tochter in den Arm. »Nun lass mir doch meinen Spaß!«


  »Ja, ja. Immer auf meine Kosten«, murmelte Katharina an Annas Schulter.


  »Du armes, missachtetes Wesen, gleich kommen mir die Tränen.«


  »Morgen, Anna.« Ebenso verstrubbelt wie Katharina stand jetzt Vincent in der Tür und kratzte sich verlegen am Kopf.


  »Guten Morgen, Vincent«, begrüßte Anna ihn fröhlich. »Hast du gut geschlafen?«


  Wenn sie nicht alles täuschte, zog eine leichte Röte über sein Gesicht und er verlagerte sein Gewicht unsicher von einem Bein auf das andere.


  »Tja, doch, ganz gut«, stammelte der sonst so wortgewandte junge Mann.


  Wenn es sich nicht um Vincent handeln würde, er mindestens zwanzig Jahre älter und sie nicht so verliebt in Thomas gewesen wäre, hätte ich ihm sicher den einen oder anderen Blick gegönnt, überlegte Anna, als sie ihn so dastehen sah. Er war gut einen Meter neunzig groß und hatte Charlottes kräftigen Körperbau und ihre kaum zu bändigende blonde Mähne geerbt. Der intelligente Blick aus seinen sanften braunen Augen war dagegen eine wohldosierte Beigabe seines Vaters.


  »Du Feigling«, raunzte Katharina ihn an und bohrte ihm ihren Zeigefinger zwischen die Rippen. »Du hättest ruhig ein bisschen eher kommen können, um mich zu unterstützen.«


  »Ich dachte, das machst du am besten allein mit deiner Mutter aus«, verteidigte er sich lahm und rieb sich die misshandelte Stelle.


  »Genau, deshalb wirst du das nachher auch allein mit deiner Mutter ausmachen«, erwiderte Katharina und Anna sah pure Schadenfreude in ihren blauen Augen aufblitzten.


  »Und jetzt lasst uns endlich etwas essen«, fuhr ihre Tochter ungebremst fort und rieb sich dabei den Bauch. »Ich sterbe vor Hunger.«


  Als sie kurz darauf am gedeckten Tisch saßen, musste Anna sich zwischenzeitlich ermahnen, die beiden nicht anzustarren. Nur war es so ein ungewohntes Schauspiel, das sich da vor ihren Augen vollzog, dass sie nicht umhin kam, immer wieder zu den beiden hinüber zu sehen. Eigentlich hatte sich gar nicht viel verändert. Sie alberten nach wie vor miteinander herum, schlürften geräuschvoll ihren heißen Kaffee und stritten sich um die letzte Scheibe Fleischwurst. Zwischendurch jedoch sahen sie sich tief in die Augen und verharrten in dieser Position, bis sie sich zeitgleich räusperten und wieder so taten, als wäre noch alles so, wie einen Tag zuvor.


  »Rebecca ist seit gestern Abend hier«, begann Anna schließlich das Gespräch.


  »Becky ist hier? Soll ich sie runterholen? Sie kann doch mitfrühstücken.« Katharina war schon halb an der Tür, ehe Anna etwas sagen konnte.


  »Sie hat bei Nina übernachtet.«


  »Ihr hattet wieder Zoff«, stellte ihre Tochter nüchtern fest und kam widerstrebend an den Tisch zurück.


  »Sagen wir mal so, sie hat auf die Dinge, die ich ihr erzählt habe, fast genauso reagiert, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


  Obwohl, dachte Anna insgeheim und kaute geistesabwesend auf ihrem Käsebrot herum, es hätte weitaus schlimmer kommen können.


  »Gehst du heute zu Dr. Maurer?«


  »Wie bitte?« Ganz aus den Gedanken an den gestrigen Abend gerissen, schaute sie Katharina fragend an. »Zu Dr. Maurer? Ja. Um halb elf. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass er mir irgendetwas Neues erzählen wird.«


  »Aber dann hast du zumindest alles getan, was nötig war, um dich abzusichern. Ich kann immer noch nicht verstehen, wie die auf diese idiotische Idee kommen können, dass du etwas mit diesen Morden zu tun haben könntest.«


  »Das Problem ist ganz einfach: Ich habe kein Alibi. Und mein Motiv wäre doch klassisch: Die trauernde Witwe rächt sich an den Menschen, die sie für den Selbstmord ihres Mannes verantwortlich macht. Vielleicht vermuten sie auch noch mehr dahinter. Keine Ahnung. Die äußern sich ja nicht.«


  »Lässt sich bei deinen Alibis denn gar nichts machen?«, mischte sich jetzt auch Vincent in das Gespräch.


  »Was soll ich denn machen? Jemanden zu einem Meineid auffordern? Es ist nun einmal Fakt, dass mich zu den entsprechenden Zeiten kein Mensch gesehen hat.«


  »Und was ist jetzt mit dieser Tussi?« Katharina zog ärgerlich ihre Stirn in Falten. »Vielleicht hat die ja etwas damit zu tun.«


  »Ich weiß es nicht. Damit möchte ich mich am liebsten auch gar nicht beschäftigen.«


  Genervt stand Anna auf, ging hinüber zum Küchenfenster und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. Die hübsche junge Frau, die dann nämlich sofort in ihrer Fantasie herumgeisterte, verbesserte nicht gerade ihr Wohlbefinden.


  »Papa war echt ein Schwein!« Wütend klatschte Katharina einen dicken Klecks Erdbeermarmelade auf ihren Toast.


  »Ach, Mäuschen.« Anna setzte sich wieder an den Tisch und strich ihrer Tochter vertraut über den Rücken. »Ich kann verstehen, dass du wütend bist, das war ich auch. Bin ich noch«, verbesserte sie sich. »Aber dass Papa eine Freundin hatte, hatte nichts mit dir oder Rebecca zu tun. Das, was dein Vater für euch empfunden hat, wird dadurch in keiner Weise geschmälert.«


  »Er hat sich ja nicht nur dir gegenüber wie ein Schwein verhalten, obwohl mich das allein schon unheimlich wütend macht, er hat auch Becky und mich jahrelang angelogen.« Mit blitzenden Augen funkelte Katharina sie an. »Was soll ich denn deiner Meinung nach davon halten, hm? Meinst du, das tue ich einfach so ab, von wegen ›Schwamm drüber, Papa ist tot und über Tote soll man immer nur Gutes sagen‹?«


  »Also, ich kann Katharina gut verstehen. Wenn mein Vater meiner Mutter so etwas antun würde …« Der so friedliche Vincent richtete sich zu einer imposanten Drohgebärde auf und Anna konnte sich sehr gut vorstellen, was er meinte.


  »Immer wieder verteidigst du Papa. Das hast du schon früher getan und daran hat sich bis heute nichts geändert«, schimpfte Katharina weiter. »Wenn ich mich über ihn geärgert habe, weil er einen Termin nicht einhalten konnte oder weil er seine Ruhe haben wollte, anstatt etwas mit mir zu unternehmen, hattest du sofort eine Entschuldigung parat. Nicht einmal darum musste er sich selber kümmern. In dieser Beziehung hast du für ihn gesorgt, wie eine gute Sekretärin für ihren Chef. Nur, das normalerweise der Chef mit seiner Sekretärin ins Bett steigt.« Entsetzt schlug sich Katharina die Hand vor den Mund.


  »Oh, mein Gott, Mama, es tut mir Leid, das wollte ich nicht sagen.«


  Überschwänglich nahm sie Anna in den Arm und drückte sie so heftig, dass dieser beinahe die Luft wegblieb. Aber das registrierte sie kaum, den sie hatte genug damit zu tun, sich zu wundern. Warum taten ihr Katharinas Worte gar nicht weh? Müsste sie nicht schwer getroffen sein?


  Bei Katharinas Tirade waren ihr sofort entsprechende Erinnerungsblitze durch den Kopf geschossen. Es stimmte, sie hatte Joachim immer wieder verteidigt. Das würde sie heute ganz sicher nicht mehr tun. Nicht nur, weil sie mehr Hintergrundwissen hatte, sondern ganz einfach deshalb, weil ihr inzwischen klar war, dass sie es Joachim auch zu leicht gemacht hatte. Er hatte nie darüber nachdenken müssen, ob er eventuell etwas an seiner Einstellung ändern müsste, weil sie ihm ständig signalisiert hatte, dass alles in Ordnung sei.


  »Du musst dich nicht entschuldigen, du hast ja Recht.« Ruhig löste sie sich aus Katharinas Umarmung und schaute ihrer Tochter mit festem Blick in die Augen. »Ich habe mich wie eine gute Sekretärin verhalten und vielleicht hat dein Vater mich in den letzten Jahren auch genau so gesehen. Nein! Jetzt rede ich!«, ermahnte sie Katharina heftig, als diese wieder aufbrausen wollte.


  »Zu einer Ehe gehören immer zwei, egal ob sie gut, schlecht oder wie auch immer ist. Ich habe Papas Verhalten nicht nur akzeptiert, ich habe es sogar unterstützt. Und ob das so gut war oder nicht, ist keine Frage, die ich hier mit dir diskutieren möchte. Dich und Rebecca hat dein Vater jedenfalls aufrichtig geliebt und ich hoffe, dass du, wenn die größte Wut vorbei ist, noch einmal darüber nachdenkst, was du für schöne Zeiten mit ihm gehabt hast.«


  Wie ein gemaßregeltes Kind verzog Katharina grimmig den Mund und Vincent legte ihr tröstend einen Arm um ihre Schultern.


  Anna stand auf. »Ich denke, für mich wird es Zeit. Es ist gleich zehn. Was habt ihr heute noch vor?«


  Was für eine idiotische Frage, dachte Anna, als sie die beiden einträchtig nebeneinander auf der Küchenbank sitzen sah. Sie konnte sich auch so vorstellen, wie dieser Tag verlaufen würde.


  »Keine Ahnung«, antwortete Katharina immer noch sauer. »Muss ich mich um Snoopy kümmern?«


  »Nein, der kann ruhig ein paar Stunden alleine bleiben.«


  »Ich weiß noch nicht, ob ich Lust habe, wegzufahren. Vielleicht sind wir auch noch hier, wenn du zurückkommst.«


  Das mag sein, dachte Anna, als sie in den Flur hinausging, aber ich werde mit Sicherheit nicht nachsehen.


  


  Als sie zwei Stunden später zurückkam, war es bis auf Snoopy ruhig im Haus. Und da Katharinas Wagen nicht mehr in der Einfahrt stand, ging sie davon aus, dass die beiden unterwegs waren. Was ihr nur Recht war, denn ihr Kopf schwirrte wie erwartet von den unzähligen juristischen Fachbegriffen, die Dr. Maurer im vorausgegangenen Gespräch gebraucht hatte.


  Eigentlich müsste ich dringend putzen, überlegte sie mit Blick auf die zahlreichen Pfotenabdrücke, die die hellen Fliesen im Hausflur verzierten. Aber sie entschied sich leichten Herzens dafür, lieber an Thomas’ Quilt weiterzuarbeiten, statt Schrubber und Scheuertuch hervorzuholen. Sie würde ihrem Haus in punkto Sauberkeit eine Generalüberholung zukommen lassen müssen, daran führte kein Weg vorbei, aber der Sand würde auch in der nächsten Woche noch auf den Fliesen liegen, da war sie sich ganz sicher.


  Also nahm sie den Hund mit nach oben, legte eine CD mit französischen Chansons in den CD-Player und begann damit, die Ränder an Thomas’ Quilt fertig zu nähen. Stich für Stich fühlte sie sich wohler. Hier oben überkam sie immer ein Gefühl des vollkommenen Geborgenseins. Der Rest der Welt erschien ihr endlos weit entfernt. Nichts und niemand konnte sie stören.


  »Mama? Bist du da?«


  Also gut, es war nur eine Fantasie. Es war nicht ganz der Elfenbeinturm, nach dem sie sich manchmal sehnte. Aber mit ein wenig Fantasie konnte sie viel bewegen und so fühlte sie sich selbst nach den paar Stichen einer erneuten Auseinandersetzung mit Rebecca schon besser gewachsen.


  »Moment!«, rief Anna und steckte resigniert die Nadel fest, »ich komme!«


  KAPITEL 22


  Snoopy war bereits hinunter gestürmt und führte nun einen Veitstanz rund um Rebecca auf, die lachend mit ihrer weißen Jeans auf dem schmutzigen Fliesenboden saß und den jungen Hund gewähren ließ.


  Nachdenklich blieb Anna oben auf dem Treppenabsatz stehen und beobachtete die beiden. ›Sie hat auf mich so einen verlorenen Eindruck gemacht‹, erklang plötzlich Thomas’ Stimme in ihrem Kopf. Wann hatte sie ihre Tochter eigentlich das letzte Mal als Kind gesehen und nicht als persönlichen Gegner im Erwachsenenformat? Als ihr Kind, das mit Ängsten, Nöten und Unsicherheiten zu ihr kommen konnte? Oder das sich so ausgelassen benahm, wie in diesem Augenblick?


  Seit Jahren hatte sie Rebecca nur noch als starke, selbstbewusste Persönlichkeit wahrgenommen. Hatte sie wirklich immer nur eine Fassade gesehen? ›Über sie machst du dir nicht so viele Gedanken?‹, hatte Thomas gefragt. Nein, über Rebecca habe ich mir in den letzten Jahren tatsächlich nicht so viele Gedanken gemacht wie über Katharina, überlegte Anna und rührte sich nicht von der Stelle. Rebecca hatte auf ihre Meinung keinen Wert gelegt.


  Das Bild, das Anna von ihr im Kopf hatte, war schon lange Zeit dasselbe und die einzigen Gedanken, die sie sich seit Joachims Tod über sie gemacht hatte, waren der Natur gewesen, wie sie sich am besten vor ihrem nächsten Angriff schützen konnte.


  ›Ich habe aber auch gehört, wie ihre Stimme ganz weich wurde, als sie vermuten musste, dass die Polizei dir etwas anhängen will.‹ Gerührt betrachtete sie ihre große Tochter, die inzwischen damit begonnen hatte, Snoopy ausgiebig den Bauch zu kraulen. Dabei stellte sie fest, dass sie Rebecca inzwischen jegliche Gefühlsregung abgesprochen hatte. Was für ein Unsinn.


  Langsam setzte sie sich wieder in Bewegung und beobachtete, wie Rebecca in dem Moment, in dem sie sie kommen sah, aufsprang und Snoopy keines weiteren Blickes mehr würdigte.


  »Ich wollte mir Papas Sachen ansehen«, rief sie Anna schnippisch zu, bevor diese überhaupt unten angekommen war. »Deshalb hattest du mich gestern ja schließlich angerufen.«


  »Das war einer der Gründe«, stimmte Anna ihr ruhig zu.


  Etwas unbehaglich in Anbetracht der angespannten Situation, vor allem, weil sie nicht wusste, ob und wie sie ihre Tochter begrüßen sollte, entschied sich Anna für die einfachste Lösung und ging voraus in Joachims Arbeitszimmer. Rebecca, die ihr ohne ein weiteres Wort gefolgt war, blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen und starrte erschrocken in den Raum hinein.


  »Tja, die Polizei hat hier ganze Arbeit geleistet«, meinte Anna sarkastisch und sah sich ebenfalls um. Ohne die vielen Bücher und durch die herumliegenden Computerkabel wirkte der Raum kahl und unpersönlich. Es war nicht mehr Joachims Zimmer.


  Schaudernd strich sie sich über die Arme und ging hinüber zum Bücherschrank, wo sie die offen stehenden Glastüren ebenso verschloss, wie anschließend die heraushängenden Schubladen und Türen des daneben stehenden Schreibtischs.


  Als sie sich wieder Rebecca zuwandte, saß diese vor Joachims Nachtschränkchen und schloss beinahe zärtlich auch dessen Tür.


  Vorsichtig strich sie über die polierte Oberfläche.


  »Papa«, schluchzte sie leise auf. »Papa, was haben sie dir angetan?«


  Der Anblick brach Anna fast das Herz. Unbeholfen ging sie einen Schritt auf Rebecca zu, aber diese hob abwehrend die Hand. »Lass mich! Lass mich einfach in Ruhe!«


  Erstmals erkannte Anna die Hilflosigkeit und Trauer in Rebeccas Augen und flüchtete, überflutet von einer Welle von Gefühlen, in die Küche. Wie hatte es passieren können, dass sie so wenig von Rebecca verstand? Warum hatte sie sich seit so langer Zeit geweigert, genau hinzusehen? Blicklos starrte sie hinaus in den Garten.


  Im Prinzip hatte sie sich selbst nicht anders als ein Kind verhalten. Anna schnäuzte energisch in ihr Taschentuch. Beleidigt, weil ihre Tochter nicht so funktionierte, wie sie es gern gehabt hätte, und ungerecht in ihrem Urteil. Immer im Vergleich mit Katharina.


  Nun, im Augenblick war es völlig egal, warum oder wieso alles so gekommen war. Anna wischte sich die letzten Tränen ab. Dann stand sie auf und ging wieder hinaus in den Flur, wo sie sich einen Moment lang vor Joachims geöffneter Zimmertür sammelte, ehe sie entschlossen anklopfte.


  »Du sollst mich in Ruhe lassen!«, fauchte Rebecca zornig und sprang auf, als Anna ins Zimmer kam.


  Wie immer, dachte Anna, allerdings würde sie sich heute nicht einfach fügen, dafür standen noch zu viele Vorwürfe im Raum. »Ich möchte mit dir reden.«


  »Aber ich will dir nicht zuhören!« Aufgebracht blieb Rebecca hinter Joachims Schreibtisch stehen und stemmte angriffslustig ihre Hände in die Hüften.


  »Ich weiß, aber heute wirst du es tun.« Betont leise schloss Anna die Zimmertür hinter sich und lehnte sich dagegen.


  »Gestern hatten wir keine Zeit, um ausführlich über alles zu sprechen, aber es hängt zuviel in der Luft, um einfach darüber hinwegzugehen. Rebecca, es geht mir nicht darum, Papa in den Dreck zu ziehen, aber er hatte eine Freundin. Das ist einwandfrei erwiesen«, fügte sie hinzu, bevor Rebecca aufbrausen konnte. »Eine Frau namens Stefanie Friedrichs. Ich weiß nicht, wie und wo er sie kennengelernt hat, aber ich weiß, dass er mindestens fünf Jahre lang mit ihr befreundet war. Fünf Jahre, in denen er noch mit mir verheiratet gewesen war!«


  »Pff«, stieß Rebecca verachtend aus. »Was war das denn auch für eine Ehe? Du hast dich doch immer nur um dich selbst gekümmert und Papa hatte niemanden, der ihn unterstützt hat! Kein Wunder, dass er sich anderweitig umgesehen hat. Nicht einmal das Schlafzimmer habt ihr noch miteinander geteilt!«


  »Wie kommst du nur darauf, dass ich deinen Vater nicht unterstützt habe? Bis zum Schluss habe ich mich seinen Bedürfnissen untergeordnet. Wenn er Wochenende für Wochenende unterwegs war, ging ich davon aus, dass er es auch für sich tat. Das es ihm gut tat.« Was ja auch so gewesen war, fügte sie in Gedanken hinzu, nur nicht ganz so, wie sie gedacht hatte.


  »Er hat die ganzen Fortbildungen besucht, um uns zu finanzieren! Um den Stand der Praxis zu sichern!«


  »Rebecca, jetzt denk doch mal nach. Dieses Haus gehört mir, es ist schuldenfrei, das heißt, wir mussten schon die ganzen Jahre keine Miete bezahlen. Ich bin ausgebildete Fachärztin und seit über zehn Jahren auch berufstätig. Wenn Papa keine Praxis gehabt hätte, wären wir auch nicht verhungert.«


  »Aber damit hat doch alles angefangen!«, giftete Rebecca sie an.


  »Womit?«


  »Na, damit, dass du wieder arbeiten gegangen bist! Dadurch hattest du überhaupt keine Zeit mehr für Papa!«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Das hat er selber gesagt!«


  »Wann?«


  »Als du bei Matthias angefangen hast!«


  »Was hat er da gesagt?«


  »Dass du dadurch, dass du wieder arbeitest, keine Zeit mehr für ihn hast und er die Sorgen um die Praxis alleine tragen muss.«


  »Und das hat er mit dir besprochen? Einem damals zwölfjährigen Mädchen?«, fragte Anna zweifelnd.


  »Was heißt hier besprochen, ich habe schließlich Augen und Ohren. Im Gegensatz zu dir habe ich genau mitbekommen, wie allein er sich mit der ganzen Verantwortung gefühlt hat.«


  »Aber Rebecca, das ist doch total schräg. Siehst du das denn nicht? Papa musste die finanzielle Last nicht alleine tragen, im Gegenteil, in dem Moment, in dem ich angefangen habe bei Matthias zu arbeiten, habe ich ihn entlastet.«


  »Und um ihn auch in anderen Bereichen zu entlasten, hast du ihn aus eurem Schlafzimmer rausgeschmissen?«


  »Soll er das auch gesagt haben?«


  »Das war doch klar! Von alleine wäre er niemals ausgezogen!«


  »Rebecca, nicht ich habe das gemeinsame Schlafzimmer aufgegeben, sondern dein Vater, und wenn du genau nachdenkst, wird dir auffallen, dass es exakt zu der Zeit war, in der diese Stefanie Friedrichs aufgetaucht ist.«


  »Wenn du ihn nicht mehr wolltest, ist es doch kein Wunder, dass er sich eine Freundin sucht!« Noch immer stand Rebecca hinter dem Schreibtisch, allerdings hingen ihre Hände inzwischen rechts und links an ihrem Körper hinunter und sie wirkte eher wie ein in die Ecke getriebenes Tier, das sich wehrt.


  »Rebecca, du siehst das völlig falsch«, begann Anna von neuem und bemühte sich um einen beruhigenden Ton. »Ich habe deinen Vater wirklich geliebt. Ich habe ihn nach seinem Selbstmord ehrlich betrauert. Ich habe hingenommen, dass er ein eigenes Schlafzimmer wollte, ohne es weiter zu hinterfragen und ich habe die vielen Weiterbildungen akzeptiert, weil ich dachte, dass es ihm gut tut und sein Ausgleich zur Praxisarbeit ist.«


  Hilflos hob sie die Arme und zog die Schultern hoch.


  »Dadurch, dass ich bei Matthias angefangen habe, hatte sich bei uns überhaupt nichts verändert«, versuchte Anna sich noch einmal zu erklären. »Ich habe doch immer gearbeitet. Als du geboren wurdest, steckten Papa und ich noch im Studium. Bei Katharina war dein Vater bereits in der Facharztausbildung, aber ich hatte immer noch einige Semester zu studieren. Danach kam auch bei mir noch die Ausbildung zur Fachärztin. Denk doch mal nach! Mit zwei kleinen Kindern! Wie hätte ich meine Ausbildung ohne Papas Hilfe, und damit auch indirekt ohne seine Zustimmung, jemals beenden können? Allein die vielen Nachtdienste, die ich machen musste. Als Papa dann die Praxis eröffnete, habe ich ihn die ersten zwei Jahre bei den ganzen Formalitäten und seinem Bürokram unterstützt, aber dann hatte sich alles gut eingespielt und es bestand kein Grund mehr für mich, warum ich nicht wieder in meinen eigenen Beruf zurückgehen sollte.« Fragend schaute sie ihre Tochter an und hoffte, so etwas wie Verständnis in ihren Augen zu sehen.


  Aber Rebeccas Blick blieb feindselig und verschlossen. »Für dich! Für dich! für dich! Du bist so egoistisch!«


  Niedergeschlagen schloss Anna die Augen. »Also gut«, sagte sie schließlich leise und stieß sich von der Tür ab. »Ich glaube, das reicht für heute.«


  »Mir reicht es schon lange!«, zischte Rebecca ihr zu, als sie mit langen Schritten an ihr vorbei und aus dem Haus eilte.


  KAPITEL 23


  Frustriert fuhr sich Anna durch die Haare und beobachtete, wie Rebeccas roter Polo aus der Einfahrt schoss. Was hatte sie denn erwartet? Dass Rebecca ihr weinend um den Hals fiel? Leise schloss sie Joachims Zimmertür hinter sich. Für heute hatte sie genug Aufregung gehabt. Anna ging hinüber ins Wohnzimmer, um Snoopy hinauszulassen, der erwartungsfroh vor ihr her lief. Als sie ihm zusah, wie er mit großen Sätzen durch den Garten sprang, wünschte sie sich einmal mehr, zumindest zeitweise das unbeschwerte Leben ihres Hundes genießen zu können. Die Ereignisse der letzten Wochen zerrten zunehmend an ihren Nerven.


  Anna machte sich auf den Weg in ihr Nähzimmer. Sie würde Thomas’ Quilt fertig machen und sich dabei mit Musik zudröhnen. Das Rezept schien bei Katharina ja hervorragend zu funktionieren. Die französischen Chansons passten allerdings überhaupt nicht mehr zu ihrer momentanen Stimmungslage, und so tauschte sie sie gegen einen Sampler mit Opernchören und drehte die Lautstärke in den oberen Bereich.


  Da sage noch einer, man braucht bummernde Bässe, um sich abzuregen, schmunzelte Anna, als ihr Körper intuitiv auf die Musik reagierte. Die Komponisten der vergangenen Jahrhunderte hatten ganz offensichtlich auch ihre Methoden.


  Während der Zigeunerchor aus Verdis Troubadour den Raum erfüllte, setzte sie sich an den großen Tisch unter das Fenster und begutachtete ausgiebig ihre bisherige Arbeit. Drei der vier Randstücke waren genäht und die Ecken ausgeformt, so dass der Quilt fast fertig war. Dann fehlten nur noch die Aufhänger und es wäre geschafft.


  Zärtlich fuhr sie mit den Fingern über das farbige Top und in ihrem Bauch breitete sich wohlige Wärme aus. Wenn Thomas nicht so spät aus dem Geschäft kommt, könnten wir heute Abend Essen gehen, überlegte sie und zog entspannt einen neuen Faden durch das Nadelöhr. Vielleicht sollten sie ein Stück in die Eifel fahren und sich dort, wo sie keiner kannte, ein gemütliches Gasthaus suchen.


  Gerade, als sie die Nadel erneut durch den Stoff führen wollte, spürte sie eine leichte Bewegung hinter sich. Sie erstarrte.


  »Ganz langsam umdrehen, meine Liebe! Wir wollen doch nicht, dass du dich zu früh verletzt!« Eine helle, höhnisch klingende Stimme drang durch die laute Musik.


  Wie von Fäden gezogen, drehte sich Anna herum und sah direkt in ein paar fanatisch glitzernde Augen. Braun, registrierte sie, ohne etwas zu begreifen. Braune Augen.


  »Kein Wunder, dass Joachim nicht mehr mit dir zusammenleben wollte. Diese Musik klingt ja grausam.«


  Wie hypnotisiert fixierte Anna das blitzende Messer, dessen Spitze die Haut ihres Halses berührte. Stefanie Friedrichs, schoss es ihr schlagartig durch den Kopf. Sie blickte der Fremden ins Gesicht. Das musste Stefanie Friedrichs sein, Joachims Freundin.


  »Jetzt weißt du, wer ich bin, habe ich Recht?«, spottete die junge Frau. Sie schob sich noch näher an Anna heran. »Ich kann direkt sehen, wie es in deinem Kopf arbeitet. Tja, ich denke, dieser Punkt geht einwandfrei an mich, denn ich kenne dich schon seit mehr als sechs Jahren. Alt bist du geworden, meine Gute«, spottete sie und führte das Messer vorsichtig an Annas Hals entlang.


  »Was wollen Sie von mir?« Ihre Lunge fühlte sich an, als würde sie von eisernen Schraubstöcken zusammengepresst, aber Anna konzentrierte sich darauf, nicht zu keuchen, das Zittern ihres Körpers zu kontrollieren, den winzigen Abstand zum Messer zu wahren.


  »Du bist die Letzte auf meiner kleinen Liste«, fuhr Stefanie Friedrichs in einem irren Singsang fort. »Sozusagen das Tüpfelchen auf dem ›i‹. Du warst der Auslöser der Katastrophe und deshalb wirst du den Kreis auch schließen.«


  »Welcher Auslöser?« Du musst gleichmäßiger atmen, ermahnte Anna sich selbst, hielt das Messer im Blick und überlegte gleichzeitig fieberhaft, worum es hier eigentlich ging.


  »Stell dich doch nicht dümmer als du bist!«, schimpfte Joachims Geliebte lauthals gegen die Musik an. »Du hast doch das Fass zum Überlaufen gebracht! Du bist Schuld an Joachims Tod!«


  Stefanies hasserfüllter Blick bohrte sich tief in Anna hinein. Diese Frau war eindeutig verrückt!


  »Hörst du mir überhaupt zu, du Miststück?«, kreischte sie. »Du bist Schuld an Joachims Tod! Du hast ihn nicht gehen lassen! Wie ein kleines Kind hast du dich an ihn geklammert! Als Katharina letztes Jahr mit der Schule fertig war, wollte er endlich Nägel mit Köpfen machen. Aber du wolltest dich ja nicht scheiden lassen!«


  Sie hatte sich an ihn geklammert? Welche Scheidung? Aber sie kam nicht dazu, weiter über diese Vorwürfe nachzudenken. Stefanies Handrücken traf sie mit voller Wucht im Gesicht.


  Mein Gott, dachte Anna panisch, langsam dreht sie durch. Kalter Schweiß drang aus ihren Poren und das Prickeln der Haut, dort, wo Stefanie Friedrichs erneut das Messer ansetzte, machte sie schier wahnsinnig. So behutsam wie möglich leckte sie mit der Zunge das Blut von ihrer aufgeplatzten Lippe und versuchte, sich zu konzentrieren. Wie sollte sie bloß hier herauskommen? Thomas war sicher noch einige Stunden im Geschäft und Katharina war mit Vincent unterwegs.


  Da fiel ihr schlagartig ein, dass sie mit viel Glück doch nicht ganz so wehrlos war, wie sie dachte. Ohne zu zögern, begann sie mit ihrer linken Hand millimeterweise ihren Arbeitstisch abzutasten.


  Sie musste sie am Reden halten. Sie musste sie ablenken, damit ihr genug Zeit blieb. »Aber wenn ich schuld bin«, fragte sie deshalb, »warum haben Sie dann die anderen Ärzte umgebracht?«


  »Sie waren mitschuldig! Sie haben Joachim die Gemeinschaftspraxis verweigert. Seit Jahren habe ich mich darauf vorbereitet, mit in seine Praxis einzusteigen und dann haben diese arroganten Arschlöcher seinen Antrag einfach abgelehnt.« Ihre Augen blitzten schadenfroh auf. »Das hast du nicht gewusst, nicht wahr?«, spottete Joachims Geliebte. »Seit Jahren haben wir alle Fortbildungen zusammen besucht. Natürlich waren wir vorsichtig. Anderen gegenüber haben wir uns immer nur wie Kollegen verhalten, die sich zufällig getroffen haben. Allerdings haben wir dafür gesorgt, dass wir möglichst viele Weiterbildungen besucht haben, die außerhalb des üblichen Kreises stattfanden. Deshalb musste der arme Joachim an den Wochenenden auch immer soviel verreisen.«


  »Und wofür?« Jetzt gewannen Stefanies Augen wieder ihren eiskalten Ausdruck zurück.


  Anna zuckte zusammen, ließ ihre Hand aber weiterhin langsam über den Tisch gleiten.


  »Diese anmaßenden Sesselfurzer haben alles zerstört! Und dafür habe ich sie zerstört. Hach! Du glaubst gar nicht, wie einfach das gewesen ist. Die Menschen sind so gutgläubig und arglos«, fiel sie unvermittelt wieder in einen amüsierten Tonfall.


  »Den guten Dr. Krämer nach seiner Chorprobe zu überfahren, war keine große Herausforderung. Den kleinen Fiat habe ich anschließend nach Belgien gefahren und verbrannt. Die Polizei sollte mir ja nicht zu schnell auf die Schliche kommen. Weißt du, wenn ich eine Sache anpacke, dann auch richtig. Das hat Joachim immer sehr an mir geschätzt.« Jetzt setzte sie ein kokettes Lächeln auf.


  Diese Frau war eindeutig durchgeknallt. Während sie in einem Moment noch lauthals fluchte, säuselte sie im nächsten Augenblick, als würde sie ein Kind in den Schlaf singen.


  »Zum Beispiel die gute Frau Dr. Mälzer«, fuhr Stefanie redselig mit ihren Erklärungen fort. »Sie litt unter einer heftigen Fischallergie. Die Arme. Wusstest du, dass es für einen starken Allergiker schon ausreicht, nur mit Spuren der Allergene in Kontakt zu kommen, um einen allergischen Schock zu erleiden? Bei unserer Kollegin hat es schon ausgereicht, dass sie aus Dosen getrunken hat, die vorher eine Zeitlang neben frischem Fisch gestanden hatten. Kein angenehmer Tod. Bis du registriert hast, was da eigentlich mit dir passiert, ist es schon zu spät. Lippen und Zunge, sämtliche Schleimhäute im Mund- und Rachenraum schwellen in Sekundenschnelle an. Das Atmen fällt dir immer schwerer und dazu kommt die Angst. Diese fürchterliche Todesangst, die deine Augen weit und starr werden lässt. Die die Pulsfrequenz steigert. Die die Durchblutung erhöht. Was sich in diesem Fall nicht ganz so positiv auswirkt.«


  Das irre Lachen, dass dieser brutalen Erklärung folgte, ließ es Anna eiskalt den Rücken hinunter rieseln. Ihr war völlig klar, was sie von dieser Frau zu erwarten hatte. Mit aller Konzentration versuchte sie weiterhin, ihre Gefühle abzuschalten und richtete alles Gespür auf ihre linke Hand, die sie nun unter Thomas’ Quilt gleiten ließ.


  Stefanie Friedrichs schien nichts zu bemerken, sie schwadronierte weiter. »Kollege Dorsten dagegen erlitt einen Saunaunfall, der sein Leben vorzeitig beendete. Nun, vielleicht kann man es nicht unbedingt als Unfall bezeichnen, denn ich habe schlicht und einfach die Saunatür mit einer Metallstange blockiert. Es ist ihm ganz schön heiß geworden, dem Guten. Allerdings bin ich nicht bis zum Schluss geblieben. Ich wollte ihm die Situation nicht peinlicher machen, als sie ohnehin schon war. Schließlich war er nackt und nicht unbedingt eine Augenweide, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Stefanie schaute sie fragend an, aber Anna traute sich nicht zu nicken, das Messer lag immer noch kalt und drohend an ihrem Hals.


  »Was hatte Joachim dagegen für einen schönen Körper. Groß und schlank, ohne dabei eine Bohnenstange zu sein. In so einen Mann muss man sich ganz einfach verlieben. Die blonden Haare waren immer ein bisschen verwuschelt. Wie bei einem großen Jungen, der vom Spielen kommt«, schwelgte Stefanie. Ihre Augen schlossen sich, öffneten sich aber sofort wieder. »Aber sein Körper hatte so gar nichts von einem Jungen. Er war durch und durch männlich. Kannst du dich überhaupt noch daran erinnern? An das Gefühl, von seinen starken Armen gehalten zu werden oder über seinen knackigen Arsch zu streicheln?«


  Stefanies Lippen verzogen sich zu einem hämischen Grinsen. »Es ist lange her, was, meine Liebe? Darauf habe ich auch großen Wert gelegt. Er gehörte mir allein! Mir allein, verstehst du? Ich wusste, was ihm Spaß macht. Ich konnte ihn befriedigen. Mit mir war er glücklich. Aber du egoistische Kuh konntest ihn ja nicht loslassen!«


  Sie riss so stark an Annas Haaren, dass der die Tränen in die Augen schossen. »Am meisten Spaß hatte ich allerdings bei unserem verehrten Kollegen Nettekoven. Wann hat man schon einmal die Gelegenheit, auf ein lebendes Ziel zu schießen?«


  Während Stefanie in ihrer verrückten Art abrupt das Thema wechselte, bemühte sich Anna, den brennenden Schmerz auf ihrer Kopfhaut zu ignorieren und sich wieder zu sammeln. Ihre vor Angst nahezu tauben Fingerspitzen hatten endlich die Spitze des Brieföffners ertastet. Zur Ausformung der Ecken hatte sie ihn noch auf dem Tisch liegen, wo er glücklicherweise unter den Quilt gerutscht war. Ganz langsam zog sie ihn Stück für Stück zu sich heran.


  »Wobei ich mir vorstellen kann, dass es auch ein sehr angenehmer Tod ist«, fabulierte Stefanie Friedrichs weiter, ohne eine Antwort von Anna zu erwarten. »Du erwartest nichts Böses, hörst ein dumpfes ›Plopp‹ und schon hast du dein Leben ausgehaucht, ohne auch nur mitzubekommen, wie es dazu kam. Eigentlich viel zu angenehm für ihn, wenn man bedenkt, wie kaltblütig er Joachims und mein Leben zerstört hat. Aber jetzt werde ich mich an dir schadlos halten, du Miststück! Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich auf diesen Augenblick gefreut habe. Und zum Glück bist du genauso dämlich wie deine Vorgänger. Sitzt hier oben bei grässlicher Musik und lässt unten die Terrassentür offen stehen. Wie kann man nur so blöd sein! Und das alles ohne einen richtigen Wachhund. Dieser graue Fellberg hat sich nämlich sehr über den dicken Knochen gefreut, den ich ihm mitgebracht habe. Ich musste nur noch die Terrassentür hinter mir zuziehen.«


  Mit einem verzückten Lächeln schnitt sie Anna nahezu liebevoll mit der Messerspitze über den Hals. »Nur damit du auch glaubst, dass es mir ernst ist.«


  Und dann ging plötzlich alles sehr schnell. Bevor Anna ihre Verletzung richtig wahrnehmen konnte, ertönte von der Tür her ein schriller Schrei. Stefanie war einen Wimpernschlag lang irritiert, drehte sich zur Tür und Anna zog, ohne weiter darüber nachzudenken, den Brieföffner unter dem Quilt hervor und stach zu.


  Nahezu paralysiert wandte Stefanie daraufhin den Kopf und starrte verwundert auf den silbernen Griff des antiken Brieföffners, der seitlich in ihrem Brustkorb steckte.


  Dann brach sie bewusstlos zusammen.


  KAPITEL 24


  »Mama?« Noch ehe Anna sich herumgedreht hatte, war Rebecca schon bei ihr.


  »Mama, du bist verletzt!« Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte sie Anna an.


  »Es geht mir gut. Es ist alles in Ordnung. Wirklich. Es ist alles in Ordnung.« Leicht schwindelig und verwirrt hielt Anna sich an der Tischkante fest, denn die Bilder der letzten Minuten wirbelten wie ein Orkan in ihrem Kopf herum.


  Was hatte sie bloß getan? Als ihr Blick auf die am Boden liegende Stefanie Friedrichs fiel, musste sie heftig gegen eine aufsteigende Übelkeit ankämpfen. Zitternd legte sie die Hände auf ihren flatternden Magen und schloss für einen Moment die Augen. Wenn sie sich jetzt nicht zusammenriss, hätten sie womöglich gleich eine Tote.


  »Becky!« Indem sie alle Energien bündelte, rüttelte sie kräftiger, als sie eigentlich wollte, an den Schultern ihrer Tochter, die immer noch fassungslos vor ihr stand. Sie musste Rebecca dringend aus ihrem Schockzustand herausholen, alleine würde sie das hier nicht schaffen. »Wir müssen uns sofort um sie kümmern, sonst stirbt sie uns weg. Hörst du mich? Ich brauche deine Hilfe! Du rufst Polizei und Notarzt an und ich kümmere mich um sie. Hast du mich verstanden?«


  »Mhm.« Immer noch mit glasigen Augen ging Rebecca hinüber zu der kleinen Kommode und nahm das Telefon in die Hand.


  Lieber hätte Anna sie in den Arm genommen und getröstet, aber dafür war jetzt keine Zeit. Stattdessen hockte sie sich auf den Boden neben Joachims Geliebte, brachte sie in Schocklage und lief anschließend so schnell wie möglich nach unten, um ihren Notfallkoffer zu holen.


  Als sie keuchend wieder oben ankam, blitzten Sternchen in unterschiedlichen Farben und Formen vor ihren Augen auf. Erschöpft lehnte sie sich gegen den Türrahmen und versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren. Jetzt, wo die Musik verstummt war, kam ihr der Raum nahezu gespenstisch leise vor. Sie spürte, wie ihr Körper schlagartig darauf reagierte, sie begann zu zittern. Intuitiv spannte sie sich an, dehnte ihren Körper so lange durch, bis das Zittern wieder nachließ. Eine Ohnmacht durfte sie sich in der gegenwärtigen Situation nicht erlauben.


  Als sie sich halbwegs stabil fühlte, ging sie hinüber zu Stefanie Friedrichs, kniete sich auf den Boden und nahm ein Paar Latexhandschuhe aus ihrem Notfallkoffer.


  »Mama, deine Wunde am Hals muss genäht werden.« Rebecca hatte die Telefonate erledigt und maß nun Anna mit unruhigen Blicken.


  »Das kannst du später machen«, wehrte Anna nüchtern ab. Wenn sie jetzt über eigene Verletzungen und deren Ursachen nachdachte, würde sie zusammenbrechen.


  »Dann klebe ich dir zumindest ein Pflaster darüber! So kannst du nicht vernünftig arbeiten!« Resolut griff Rebecca in Annas Arztkoffer und versorgte sie, ohne Widerspruch zu dulden.


  Aber Anna hatte auch gar keine Zeit, um zu widersprechen. Sie konzentrierte sich schon auf die vor ihr liegende Aufgabe.


  »Zieh dir auch ein Paar Handschuhe an, ich brauche deine Hilfe«, wies sie ihre Tochter an, ohne sie anzusehen. »Der Stich hat den linken Lungenflügel verletzt. Wir müssen die überschüssige Luft wieder aus dem Brustkorb herausbekommen. Wenn ich gleich den Brieföffner herausziehe, verschließt du die Wunde so fest du kannst mit deinen Händen, damit keine Luft mehr eindringen kann. Hast du mich verstanden?«


  »Alles klar«, antwortete Rebecca und streifte ebenfalls ein Paar Handschuhe über.


  Als Anna den Brieföffner vorsichtig entfernte, bemühte sie sich nach Kräften darum, nicht an den Augenblick zu denken, in dem er in den Brustkorb eingedrungen war, sondern nur die medizinisch notwendigen Fakten im Kopf zu haben. Auch ihre Tochter spulte ihre medizinische Routine ab, presste beide Hände fest auf die Wunde und dichtete sie so umgehend ab. Nun konnte Anna sie notdürftig mit einem luftdichten Pflasterverband verschließen.


  Dann nahm sie eine dicke Kanüle, stülpte einen Fingerling über die Kunststoffhalterung und befestigte ihn mit Heftpflaster, schnitt ihn oben ein und stach das Gebilde zwischen Stefanies Rippen. Wie vorgesehen, zog sich der Fingerling beim nächsten Atemzug über der Kanüle zusammen, um sich beim darauf folgenden Ausatmen aufzublasen und durch den kleinen Schlitz die überschüssige Luft entweichen zu lassen. Dadurch wurde der Druck auf Stefanies Herz vermindert und ihre Überlebenschancen erheblich gesteigert.


  »Na bitte, jetzt können wir uns um ihren Schock kümmern«, murmelte Anna zufrieden.


  Ohne, dass sie etwas sagen musste, hatte Rebecca bereits nach der Blutdruckmanschette gegriffen. Mit zittrigen Fingern legte sie sie Stefanie an, pumpte sie auf und steckte sich gleichzeitig die Stöpsel des Stethoskops in die Ohren.


  Jetzt nur keine Gefühlsduselei, ermahnte sich Anna erneut, als sie merkte, wie ihr bei diesem Anblick die Tränen in die Augen schossen. Bisher hatte sie noch nie bewusst registriert, dass ihre Tochter nicht nur in die Fußstapfen ihres Vaters, sondern auch in die ihrer Mutter getreten war. Aber dafür war jetzt weder Raum noch Zeit, und deshalb schob sie diese Erkenntnis in irgendwelche Tiefen ihres Gehirns zurück, um sie später, ganz in Ruhe, wieder hervorzuholen.


  Kurz darauf hörte sie bereits die Sirene des eintreffenden Rettungswagens.


  »Ich laufe nach unten!« Rebecca sprang so hastig auf, dass das Stethoskop um ihren Hals baumelte. »Ihr Kreislauf ist stabil, 90/40, Puls 132. Kann ich dich mit ihr alleine lassen?«


  Trotz allem Stress hätte Anna ihre besorgte Tochter am liebsten umarmt. »Mit mir ist alles in Ordnung, danke«, antwortete sie stattdessen nur und nahm ihr das Stethoskop ab. »In diesem Zustand wird sie mir ganz bestimmt nichts tun. Lauf du nur nach unten.«


  Als wenig später die Sanitäter, dicht gefolgt von einer Notärztin, im Dachgeschoss erschienen, war Anna spürbar erleichtert. Langsam fühlte sie sich doch ziemlich wackelig.


  Das vehemente Pochen ihrer rechten Wange breitete sich zunehmend im ganzen Kopf aus und der stetig bohrende Schmerz ihrer Schnittverletzung zerrte ebenfalls an ihren Nerven. Um sich aufzurichten, musste sie sämtliche Kraftreserven mobilisieren.


  »Bürvenich.« Noch während sich die Notärztin vorstellte, kniete sie sich bereits neben Joachims Geliebte, um sie zu untersuchen. »Ihre Tochter hat mir die Situation bereits kurz geschildert. Ist der Kreislauf stabil?«


  »Stabil, bei niedrigem Blutdruck von 90/40, Puls weiterhin 132. Zur Unterstützung habe ich eine Kochsalzinfusion angelegt. Den offenen Pneu habe ich punktiert. Die Atmung ist jetzt ruhig und gleichmäßig.«


  »Gut.« Nachdem sich die Notärztin von Stefanies Zustand überzeugt hatte, gab sie den Sanitätern Anweisung, sie in den Rettungswagen zu tragen. Dann lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf Anna. »Sie sehen aber auch ganz schön ramponiert aus. Darf ich einmal sehen?«


  Vorsichtig löste sie den notdürftigen Pflasterverband von Annas Hals, wobei ihr ein kurzes Zischen entfuhr.


  »Entweder hat die Dame genau gewusst, was sie tut oder sie haben unverschämtes Glück gehabt. Der Schnitt ist ziemlich tief, hat aber keine großen Gefäße verletzt. Trotzdem, die Wunde muss genäht werden. Soll ich das noch machen?«


  »Nein, danke. Meine Tochter studiert Medizin und jobbt schon seit einigen Jahren in der Unfallchirurgie. Bei ihr bin ich in guten Händen.«


  »Gut, dann überlasse ich Sie ihrer Tochter. Ich denke, alle weiteren Ermahnungen bezüglich eines Schocks und der Gefahr einer Commotio kann ich mir sparen. Erholen Sie sich gut.«


  Die Notärztin reichte ihr die Hand und eilte dann mit schnellen Schritten die Treppe hinunter.


  Jetzt konnte sich Anna getrost der Schwerkraft überlassen. Langsam, aber stetig sackte sie in die Knie und streckte sich schließlich auf dem Fußboden aus. Ihr Körper war ein einziges Klopfen, Pochen und Hämmern. Erschöpft schloss sie die Augen und bemühte sich, die wieder aufkeimende Übelkeit wegzuatmen.


  Jetzt werde ich nicht mehr schlappmachen, sprach sie sich selber Mut zu. Nicht, nachdem sie das alles durchgestanden hatte. Und sie würde auch nicht über irgendetwas nachdenken, das mit Stefanie Friedrichs zu tun hatte, denn das würde ihrem Magen mit Sicherheit nicht gut tun.


  Also bemühte sie sich darum, sich einen niedlichen kleinen Eisbären vorzustellen, der neben einem kühlen weißen Eisberg vor einem ruhigen weißen Hintergrund lag. Wieder hörte sie Schritte auf der Treppe und nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass nicht nur Rebecca, sondern auch zwei Polizisten nach oben gekommen waren.


  »Mama? Ist alles in Ordnung?« Erschrocken sprang Rebecca auf sie zu und suchte automatisch nach ihrem Puls.


  »Nur ein bisschen schlapp.« Irrte sie sich oder fiel ihr tatsächlich das Sprechen schwer? Ihre Zunge fühlte sich an wie mit Blei gefüllt und ihre Kiefergelenke schienen taub zu sein.


  »Wenn ich nicht schon liegen würde, würde ich meinen, ich kippe gleich um.« Sie bemühte sich um ein aufmunterndes Lächeln, was ihr allerdings misslang, da ihr augenblicklich ein stechender Schmerz durch ihre rechte Wange fuhr.


  Aufstöhnend schloss sie wieder die Augen.


  »Meine Herren«, sie hörte Rebeccas Stimme wie aus weiter Ferne, »ich möchte Sie bitten, draußen zu warten. Zuerst einmal muss ich meine Mutter medizinisch versorgen, dann sehen wir weiter.«


  Energisch, nüchtern, professionell. Anna wünschte, sie könnte diesen Moment mehr genießen.


  Anna öffnete die Augen. »Becky? Sag ihnen bitte, dass sie sich mit Herrn Decker von der Euskirchener Kripo in Verbindung setzen sollen. Er ist mit dem Fall vertraut. Dann kann ich mir ersparen, alles doppelt und dreifach zu erzählen.«


  »Ich glaube es erübrigt sich, dir zu sagen, dass du dich so lange nicht von der Stelle rühren sollst, oder?«


  Ein vorsichtiges Lächeln zeichnete sich auf Rebeccas Gesicht ab und Anna blieb so zufrieden liegen, wie sie in dieser Situation nur sein konnte. Wenn dieser Horror zum Resultat hätte, dass sie ihrer Tochter wieder ein Stück näher kam, hätte er wenigstens etwas Gutes.


  »Er macht sich sofort auf den Weg hierher«, sagte Rebecca, als sie kurz darauf wieder zurückkam. »Meinst du, dass du das noch schaffst? Können die nicht morgen mit dir sprechen?« Besorgt beugte sie sich über sie und griff gleichzeitig wieder nach ihrem Puls.


  »Ehrlich gesagt bin ich froh, wenn ich dieses Gespräch hinter mir habe. Wenn du mit dem Nähen fertig bist, werden wir die Auswirkungen des Schrecks ganz altmodisch mit einem doppelten Cognac bekämpfen.«


  »Ich glaube, einen Cognac könnte ich wirklich gut vertragen«, stimmte Rebecca ihr zu, während sie vorsichtig damit begann, die Wunde zu desinfizieren. »Obwohl meine Hände kaum noch zittern«, ergänzte sie mit einem schiefen Grinsen in Annas Richtung. »Bist du dir sicher, dass du dich meinen Fachkenntnissen anvertrauen willst? Immerhin ist das hier eine prägnante Stelle. Wenn du in Zukunft keine Rollkragenpullover tragen willst, wird jeder diese Narbe sehen können.«


  »Ich werde stolz darauf sein, dass du sie genäht hast. Und jetzt mach dich bitte an die Arbeit, mein Cognac wartet.«


  


  Nachdem Rebecca die genähte Wunde mit einem Pflasterverband versorgt hatte, setzte Anna sich stöhnend auf. Weil in ihrem Kopf ein ganzer Straßenbautrupp zu arbeiten schien, lehnte sie sich an die Seitenwand des Sofas.


  »Vielleicht solltest du besser noch etwas liegen bleiben.« Besorgt umfasste Rebecca ihren Oberarm.


  »Nein, nein. Es geht schon. Mein Kreislauf muss ja langsam wieder in Schwung kommen. Du hast mir eben das Leben gerettet«, fuhr Anna unvermittelt fort.


  »Quatsch! Das hast du ganz alleine geschafft. Ich war viel zu erschrocken, als ich euch sah.«


  »Wenn du nicht geschrien hättest, wäre diese Frau nicht abgelenkt worden und ich hätte vielleicht keine Gelegenheit mehr gehabt, den Brieföffner hervorzuholen.« Anna spürte, wie sie von Hitzewellen überflutet wurde und schloss kurz die Augen, um die Panikattacke vorübergehen zu lassen.


  »Wir sollten lieber nach unten gehen. Dann packst du dich mit einem Cognac auf die Couch und legst dir einen Coldpack auf die Wange.«


  Rebeccas besorgte Stimme war wie Balsam auf ihrer Seele. Bemüht um eine gleichmäßige Atmung, öffnete sie wieder die Augen. Sie wollte die paar Minuten nutzen, die sie noch alleine waren. »Lass uns noch einen Moment hier oben bleiben. Bitte. Es wird gleich turbulent genug und ich bin froh, dass wir noch etwas Zeit für uns alleine haben. Wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich eventuell nie wieder die Gelegenheit gehabt, mit dir zu sprechen. Dafür bin ich unendlich dankbar.« Am liebsten hätte Anna Rebeccas Hand in die ihre genommen, aber so viel Nähe wollte sie ihrer Tochter noch nicht zumuten.


  Deshalb legte sie ihre Hände in den Schoß und verflocht die Finger fest ineinander. »Worum ich dich bitten möchte, ist etwas Zeit. Zeit, in der wir miteinander reden können. Zeit, in der du mir Fragen stellst, deine Vorwürfe artikulierst und mir die Möglichkeit gibst, dir meine Sicht der Dinge zu schildern.«


  »Weißt du eigentlich, dass ich dich heute zum ersten Mal als Ärztin wahrgenommen habe?«, fragte Rebecca und wich damit erst einmal einer Antwort aus.


  »Wie meinst du das?« Irritiert schaute sie ihre Tochter an.


  »Ich habe dich noch nie praktizieren sehen, ganz einfach.«


  Nachdenklich runzelte Anna die Stirn. Darüber hatte sie sich noch nie Gedanken gemacht, aber Rebecca hatte Recht. Schon als Kind hatte es für ihre Große nichts Schöneres gegeben, als zusammen mit ihrem Vater in die Praxis zu gehen und zu ›helfen‹. Wobei sie mit zunehmendem Alter auch zu einer wirklichen Hilfe wurde, denn ihre Ferienjobs hatten sich stets in Joachims Praxis abgespielt, wo sie die Auszubildenden vertrat, die im Urlaub waren.


  »Und ich muss sagen«, nahm Rebecca den Faden wieder auf, »anscheinend habe ich etwas verpasst.«


  Jetzt breitete sich nichts als Wärme in Annas Bauch aus. Keine Panik, keine Hitzewelle - nur Freude. Ein solches Lob aus dem Mund ihrer Ältesten wäre noch vor zwei Tagen undenkbar gewesen.


  Aber bevor sie weiter darauf eingehen konnte, flog die Tür auf und Thomas stürmte außer Atem in den Raum. »Mein Gott, Anna! Geht es dir gut? Was ist passiert?«


  »Stefanie Friedrichs meinte, ich stände noch auf ihrer Liste, aber Rebecca hat mich hervorragend versorgt«, antwortete sie und fühlte sich plötzlich wie beschwipst. War das Leben nicht wunderschön?


  Thomas setzte sich neben sie auf den Fußboden, nahm zärtlich ihre Hand in seine und begann misstrauisch ihre Blessuren zu inspizieren.


  »Wieso bist du eigentlich schon hier? Es ist doch noch viel zu früh«, fragte sie ihn verwundert.


  »Das dürfte dich doch nicht wundern.« Aufmerksam schaute er ihr in die Augen, so als wolle er sich noch einmal vergewissern, dass sie wirklich soweit in Ordnung war. »Du hast doch selber immer wieder gesagt, dass dich hier jeder kennt. Vor ein paar Minuten kam Judith ins Geschäft gestürmt und hat mir erzählt, dass irgendeine Nachbarin von dir angerufen hätte, in der Hoffnung, dass Judith wüsste, wo sich Katharina aufhält. Hier ständen Notarzt und Polizei vor der Tür. Wo Katharina war, wusste Judith auch nicht, aber sie hat mir direkt Bescheid gesagt und ich bin sofort losgerannt.«


  Liebevoll strich Anna ihm die feuchten Haare aus der Stirn.


  »Ich gehe dann besser«, sagte Rebecca leise und stand auf, um das Zimmer zu verlassen.


  »Nein, warte!« So schnell es eben ging, stand Anna auf und geriet dabei so stark aus dem Gleichgewicht, dass sie sich haltsuchend an die Rückenlehne des Sofas klammern musste.


  »Wenn ich stehe, fühle ich mich immer noch wie ein Matrose auf Landgang«, erklärte sie zaghaft.


  »Bist du dir sicher, dass du die Treppe hinunter kommst?« Thomas war ebenfalls aufgesprungen und schaute sie skeptisch an.


  »Das ist nur der Kreislauf, das wird gleich besser. Ich bin froh, wenn ich gleich im Wohnzimmer auf der Couch liege und so schnell wie möglich diese Befragung hinter mich bringen kann.«


  »Möchtest du dir nicht zuerst etwas Frisches anziehen?« Rebecca deutete auf Annas blutdurchtränkte Bluse.


  Bisher hatte sie den starken Blutgeruch gar nicht wahrgenommen, jetzt erschrak sie beinahe, als sie an sich hinab sah und die klebrige Nässe auf ihrer Haut spürte. Große Blutflecken zeichneten sich auf ihrer bunt gemusterten Bluse ab.


  »Du hast Recht. Zuerst muss ich aus diesen Sachen raus.«


  KAPITEL 25


  Während Rebecca schon nach unten ins Wohnzimmer ging, um den Polizisten Rede und Antwort zu stehen, nahm Thomas Annas Arm und stützte sie auf dem Weg in ihr Schlafzimmer. Noch immer saß ihm der Schreck in den Knochen. Notarzt und Polizei vor Annas Tür, wahre Horrorszenarien hatten sich auf dem Weg zu ihrem Haus vor seinem geistigen Auge abgespielt.


  Und beinahe wären sie Wirklichkeit geworden.


  »Jetzt erzähl mir bitte, was genau passiert ist«, bat er Anna, als sie sich aufstöhnend auf die Bettkante setzte.


  »Diese Frau hatte vor, mich umzubringen. Sie ist völlig verrückt! Wenn Rebecca nicht rechtzeitig hereingeplatzt wäre - ich weiß nicht, ob ich dann noch hier sitzen würde.«


  Nur wie sie vor ihm saß. Beide Arme fest um ihren Körper geschlungen, so als müsse sie sich gleichzeitig wärmen und stützen. Ihre rechte Wange schillerte völlig verquollen in den verschiedensten Rot- und Blautönen, auf ihrer linken Halsseite prangte ein großes, weißes Pflaster und ihre gesamte Kleidung war über und über mit Blut besudelt.


  Thomas schluckte. Eigentlich wollte er sich gar nicht so genau vorstellen, was ihr sonst noch alles hätte passieren können, nur ließen sich die Gedankenblitze, die immer wieder durch seinen Kopf schossen, nicht so einfach verdrängen. »Warum hatte sie es überhaupt auf dich abgesehen?«


  »Keine Ahnung. Den Großteil unserer Unterhaltung hat sie damit bestritten, indem sie mir erzählte, wie sie ihre Kollegen umgebracht hat. Diese Frau braucht eindeutig einen Psychiater.«


  Da Anna erneut verstummte, wollte er nicht weiter nachfragen. Er würde spätestens bei der polizeilichen Befragung all das erfahren, was er wissen wollte.


  »Soll ich dir etwas zum Anziehen heraussuchen?«, fragte er deshalb nur und bemühte sich, seiner Stimme einen sorglosen Klang zu geben.


  »Fühl dich nur wie zu Hause«, antwortete sie spöttisch und er meinte ein leichtes Knirschen ihrer Zähne zu vernehmen. »Aber glaub ja nicht, dass du mit ins Badezimmer kommst. Waschen und umziehen kann ich mich alleine.«


  Als wenn sie ihm ihre Stärke demonstrieren wollte, stand sie bedächtig auf und schaffte es dieses Mal sogar, ohne sich am Bettpfosten festhalten zu müssen. Hoch aufgerichtet nahm sie ihre Sachen entgegen und ging mit ungewohnt staksigem Gang ins Badezimmer.


  Als er nach einiger Zeit das Wasser rauschen hörte, setzte er sich auf Annas Bett. Er hätte sie dort oben verlieren können. Angespannt fuhr er sich mit den Händen über das Gesicht und stand unruhig wieder auf. Er hätte sie verlieren können, bevor ihr gemeinsames Leben begonnen hätte. Und er wollte ein gemeinsames Leben mit ihr, das war ihm spätestens in dem Moment klar geworden, als Judith ihm völlig aufgelöst vom Rettungswagen vor Annas Haus berichtet hatte. Diese warmherzige, temperamentvolle, unglaublich sture Frau war einfach perfekt für ihn.


  Nervös lief er im Zimmer auf und ab, immer die Ohren gespitzt, damit ihm kein auffälliges Geräusch aus dem angrenzenden Badezimmer entging. Als er jemanden auf der Treppe hörte, unterbrach er für einen Moment seine Wanderung, nur um sie wieder fortzusetzen, nachdem er die Stimmen von Herrn Decker und Rebecca erkannte.


  Als junger Mann hatte er sich Hals über Kopf in Marion verliebt, setzte er seinen Gedankengang fort. Während des Statistikseminars hatte es sofort gefunkt. Direkt danach waren sie am Rhein entlang geschlendert, hatten sich dort in ein Café gesetzt und über Gott und die Welt diskutiert. Schon am nächsten Morgen waren sie gemeinsam aufgewacht. Eine unbeschwerte Studentenliebe.


  Auch bei Anna hatte es sofort gefunkt, grübelte er weiter und setzte sich erneut auf die Bettkante. Ihre Nervosität, als er sie das erste Mal in der Buchhandlung sah, hatte ihn berührt. Ihre starke Persönlichkeit dagegen, und ihre Würde, die hervortrat, als sie später mit Snoopy die Kölnstraße hinunterging, hatte ihn beeindruckt.


  Aber sie waren beide keine Teenager mehr und vor allem Anna hatte Lebenserfahrungen in ihrem Gepäck, die sie vorsichtig agieren ließen. Wie würden sich die Erlebnisse und Erfahrungen der letzten Tage auf ihre Beziehung auswirken?


  Aus dem Badezimmer war inzwischen kein Wasserrauschen mehr zu hören. Nur ab und zu vernahm er ein leises Aufstöhnen, das ihm deutlich machte, wie schlecht es Anna hinter all ihrer zur Schau gestellten Stärke wirklich ging. Als sich die Badezimmertür endlich öffnete, kam sie noch eine Spur blasser hinaus, als sie hineingegangen war.


  »Ich brauche jetzt dringend einen Cognac. Oder eine Handvoll Aspirin. Vielleicht auch beides?« Fragend schaute sie ihn an, so als könne er entscheiden, was für sie das Beste sei.


  Wer war denn hier der Arzt?


  »Versuch es erst einmal mit dem Cognac«, entschied er und stand auf. Fürsorglich legte er ihr den Arm um die Schultern.


  »Becky hat mir vorhin das Leben gerettet«, flüsterte Anna und ihr ganzer Körper begann zu zittern.


  Liebevoll strich er ihr über die Arme. Becky? Nicht Rebecca? Hatte dieses furchtbare Erlebnis etwas in Bewegung gebracht?


  »Wenn sie die Frau nicht abgelenkt hätte, hätte ich vielleicht gar nicht mehr die Möglichkeit gehabt, zuzustechen. Himmel, ich glaube mir wird schon wieder schlecht.«


  Als Thomas spürte, wie sie sich verkrampfte, drückte er sie beschützend an seine Brust. »Es ist alles gut, hörst du? Sie kann dir nichts mehr tun.«


  Was immer sie ihr auch antun wollte. Thomas wurde so wütend, dass er sich beherrschen musste, Anna nicht zu fest zu packen. Zu schade, dass er keinen realen Gegner vor sich hatte. Sein Körper schrie danach, jemandem wehzutun.


  »Würdest du mir noch einen Gefallen tun?«, nuschelte Anna an seiner Brust.


  »Jeden.« Mühsam unterdrückte er seine Wut und strich ihr mit einer Hand über den Rücken.


  »Könntest du bitte bei Charlotte anrufen? Ich denke, dass Katharina bei ihr ist und ich möchte gerne, dass sie weiß, dass es mir gut geht.«


  Lieber hätte er sie weiter im Arm gehalten, aber ihre Sorge um Katharina war natürlich berechtigt und so löste er sich vorsichtig und ging hinüber zum Telefon, das auf Annas Nachttisch lag.


  »Katharina ist schon auf dem Weg nach Hause«, erklärte Thomas, nachdem er das Gespräch mit Charlotte beendet und den Hörer wieder auf Annas Nachttisch zurückgelegt hatte. »Schaffst du es noch einmal, nach oben zu gehen? Herr Decker und seine graue Eminenz sind nämlich gekommen, während du im Badezimmer warst. Ich habe gehört, wie sie mit Rebecca nach oben gegangen sind.«


  Lieber hätte sie sich gedrückt. Sich einfach in ihr Bett verkrochen und die Bettdecke über den Kopf gezogen. »Eigentlich würde ich lieber unten im Wohnzimmer mit ihnen sprechen«, wandte sie ein und schämte sich über die Unsicherheit in ihrer Stimme.


  »Ich könnte fragen, ob du oben noch gebraucht wirst, aber meinst du nicht, es wäre besser, wenn du dich diesem Zimmer gleich wieder stellst? Es ist schließlich dein Lieblingsraum im Haus. Willst du ihr etwa gönnen, dass sie dich daraus vertreibt?«


  »Du meinst, wie nach einem Sturz vom Pferd?«


  »Wenn du dich heute drückst, wer weiß, wann du die Kraft findest, wieder dort hinaufzugehen.«


  »Also gut.« Sie seufzte und atmete noch einmal tief durch. »Du hast Recht. Auf ins Gefecht. Darf ich um ihren Arm bitten, Monsieur?«


  »Aber gerne, Madame. Reservieren Sie mir den ersten Tanz?« Ein aufmunterndes Lächeln umspielte seine Lippen.


  Und so hakte sie sich ein, froh, dass Thomas ihrer Art von Galgenhumor in nichts nachstand und die Situation so halbwegs erträglich machte. Wahrscheinlich hätte Joachim sie wieder einmal verständnislos angesehen und gefragt, ob sie nicht den Ernst der Lage verkennen würde.


  Da mit dem Gedanken an Joachim sofort Stefanie Friedrichs Bild vor ihrem geistigen Auge erschien, verscheuchte sie diese Überlegung so schnell, wie sie gekommen war.


  Rebecca saß in ihrem Nähzimmer auf dem dunkelrot gepolsterten Sofa und hielt einen großzügig bemessenen Cognac in der Hand. Als sie Anna hereinkommen sah, zeigte sie auf einen zweiten Cognacschwenker, der auf der Ablage des Vitrinenschranks stand.


  Dankbar nahm sie das Glas in die Hand und setzte sich neben ihre Tochter. Ihre Hände hatten wieder verstärkt zu zittern begonnen und sie musste eine weitere Welle von Übelkeit bekämpfen, während sie das Glas zum Mund führte. Obwohl sie es vermeiden wollte, hatte sie beim Hineingehen doch die großen Blutflecken auf dem Fußboden, im hinteren Teil des Raumes, gesehen. Außerdem lagen noch überall die Papierchen, Tupfer und Spritzen herum, die sie bei der Versorgung von Joachims Geliebter gebraucht hatte.


  »Guten Tag, Frau Kaspers«, begrüßte sie Herr Decker freundlich und lenkte ihren Blick netterweise auf sich.


  »Haben Sie sich schon soweit erholt, dass Sie uns ein paar Fragen beantworten können?« Aufmerksam musterte er sie mit seinen eindringlichen hellblauen Augen.


  »Zu behaupten, dass es mir gut ginge, wäre sicher maßlos übertrieben. Aber ich werde Ihnen erzählen, was passiert ist, solange ich hier sitzen bleiben kann.«


  Bestimmt hatte Thomas Recht, wenn er meinte, dass es besser sei, sofort wieder hier herauf zu kommen, überlegte Anna, aber sie würde auf keinen Fall weiter in den Raum hineingehen.


  Und schon gar nicht dorthin, wo sie mit der Frau aneinander geraten war. Sie trank einen großen Schluck Cognac und genoss die wohlige Wärme, als er in ihrem Magen ankam.


  »Nach dem, was ihre Tochter uns bisher berichtet hat, dürfte der Fall geklärt sein. Stimmt es, dass Frau Friedrichs unberechtigt bei Ihnen eingedrungen ist?«


  Während sich Frau Scheidt eifrig Notizen machte, kam Herr Decker direkt zur Sache.


  Anna lachte trocken auf. »Unberechtigt eingedrungen, so kann man es auch ausdrücken. Sie muss durch den Garten gekommen sein. Die Terrassentür hatte offen gestanden, weil ich den Hund hinaus gelassen habe. Mein Gott, Snoopy! Kann bitte jemand nach meinem Hund sehen?«


  »Dem geht es gut«, beruhigte Rebecca sie umgehend. »Ich war schon bei ihm im Garten. Er liegt unter der Buche und kaut auf einem großen Knochen rum.«


  »Gut, dann hatte sie Recht. Ich meine, Frau Friedrichs.« Konzentriert wandte sie sich wieder an Herrn Decker. »Sie sagte mir, dass sie Snoopy mit einem großen Knochen bestochen hat, um ins Haus zu gelangen. Ich habe sie erst bemerkt, als sie direkt hinter mir stand. Da hinten, an meinem großen Arbeitstisch.«


  Ohne selbst in besagte Richtung zu blicken, zeigte Anna auf den großen Tisch, der unter dem Fenster stand. »Ich hatte die Musik sehr laut gestellt und war mit meinen Gedanken meilenweit entfernt.« Vorsichtshalber umfasste sie ihren Cognacschwenker wieder mit beiden Händen. Jetzt, wo ihr die Ereignisse wieder deutlich vor Augen standen, begann ihr Puls zu rasen.


  Müde und aufgeputscht zugleich lehnte sie sich an Thomas, der sich neben sie auf die Sofalehne gesetzt hatte. Wie selbstverständlich hatte er einen Arm um sie gelegt und sie genoss für einen kurzen Moment einfach nur seine Nähe und schloss die Augen.


  Plötzlich ertönten polternde Schritte auf der Treppe und Sekunden später stürzten Katharina und Vincent in den Raum.


  »Mama!«, kreischte Katharina, auf deren Wangen sich hektische Flecken gebildet hatten. »Mama, wie siehst du denn aus? Geht es dir gut? Was ist passiert?«


  »Es geht mir gut, Schätzchen. Becky hat mich gut versorgt.« Anna warf ihrer älteren Tochter einen liebevollen Blick zu.


  Ganz anders als sonst wirkte Rebecca ein wenig verloren und Anna verstand im Augenblick überhaupt nicht mehr, warum sie sich jemals vor ihr gefürchtet hatte. Auch sie schien sich an ihrem Cognacschwenker festzuhalten und hatte sich, augenscheinlich um zusätzlichen Schutz bemüht, ganz in die eine Ecke des Sofas geschmiegt.


  »Sie hat mir das Leben gerettet«, fügte Anna stolz hinzu und freute sich, als Rebecca verlegen errötete.


  »Becky hat dir das Leben gerettet?« Unwillkürlich flog Katharinas Blick zwischen ihrer Mutter und ihrer Schwester hin und her. »Jetzt erzählt doch mal!«


  »Das wollte ich gerade. Setzt euch bitte irgendwo hin, damit wir diese Formalitäten schnell hinter uns bringen können.«


  Erfreut sah Anna, dass Katharina sich auf die Sofalehne neben ihre große Schwester setzte und sie beschützend an sich heran zog.


  


  »Diese Frau ist total durchgeknallt«, schloss Anna kurze Zeit später ihre Ausführungen. Jetzt, wo sie ihren Cognac ausgetrunken hatte, fühlte sie sich erheblich besser. Das Zittern hatte nachgelassen und ihre Beine waren angenehm schwer. Auch das Pochen in ihrem Kopf war abgeklungen oder aber, es störte sie einfach nicht mehr so sehr.


  »Nun«, resümierte Herr Decker, »auf jeden Fall entspricht die Schilderung der Morde genau unseren Vermutungen. Und ihre Vorgehensweise entspricht einer gewissen Logik. Zumindest aus Sicht von Frau Friedrichs. Diese Menschen waren ihrer Meinung nach alle für den Tod ihres Geliebten verantwortlich.«


  »Ja, sicher, dass hat sie mir auch erzählt und irgendwie kann ich es verstehen, denn schließlich war ich auf Grund desselben Motivs auch schon einmal verdächtigt. Aber was sollte sie für einen Grund gehabt haben, mich umzubringen? Warum macht sie mich für Joachims Tod verantwortlich? Das verstehe ich nach wie vor nicht.«


  »Hat sie das nicht gesagt?«, fragte abermals Herr Decker, während Frau Scheidt nach wie vor stumme Zuhörerin blieb und Anna mit interessierten Blicken maß.


  »Vielleicht habe ich es nur nicht richtig verstanden. Sie hat mir vorgeworfen, Joachim festzuhalten, nicht in die Scheidung einzuwilligen. Joachim hat mich aber nie um die Scheidung gebeten.«


  »Das hat Frau Friedrichs aber geglaubt«, setzte Herr Decker sie ins Bild. »Unsere Computerspezialisten haben das Passwort am Computer ihres Mannes geknackt und wir haben bei seinen Dateien so etwas Ähnliches wie ein Tagebuch gefunden.«


  »Ein Tagebuch?« Anna griff nach Thomas’ Hand.


  »Nicht direkt ein Tagebuch, aber eine Datei, in der er seine Gedanken niedergeschrieben hat.«


  »Und daraus geht hervor, dass er die Scheidung wollte?« Verwundert mischte sich jetzt auch Thomas in das Gespräch.


  »Nein, er wollte sich eben nicht scheiden lassen«, korrigierte Herr Decker.


  Jetzt verstand Anna gar nichts mehr. Wollte er sich nun scheiden lassen oder nicht? Irritiert beobachtete sie, wie Herr Decker konzentriert einen Stapel mit Papieren sortierte und schließlich ein Blatt daraus hervorzog. »Dies hier sind einige Kopien aus dieser Datei. Hier steht, dass er sich nicht scheiden lassen wollte, aber Frau Friedrichs solchen Druck auf ihn ausübte, dass er ihr gegenüber einfach behauptet hat, dass seine Frau nicht in eine Scheidung einwilligen wolle.«


  »Könnten sie mir die Kopien hier lassen? Besonders nach dem, was heute alles passiert ist, würde ich gerne lesen, was mein Mann dazu zu sagen hatte.«


  Anna spürte, wie es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. Nun würde sie endlich wissen, warum sich Joachim das Leben genommen hat.


  »Es sind Kopien, die kann ich ihnen hierlassen.« Bedächtig schob er die Papiere wieder zusammen und überreichte sie Anna. »Da wir uns den Tatort bereits vorhin ausgiebig angesehen haben, wären wir damit für heute fertig.«


  »Wir werden uns in den nächsten Tagen bei Ihnen melden und das weitere Prozedere mit Ihnen besprechen«, ergriff unvermittelt Frau Scheidt das Wort und wandte sich mit einem freundlichen Lächeln an Anna. »Aber darüber brauchen Sie sich keine weiteren Gedanken zu machen. Wir haben jetzt alles notiert, die Fakten sprechen für sich und Frau Friedrichs ist in unserem Gewahrsam. Die Untersuchungen Ihren Mann betreffend, werden jetzt sicher zügig abgeschlossen, so dass Sie in den nächsten Tagen auch seine persönlichen Sachen zurückbekommen. Jetzt versuchen Sie erst einmal, sich von dem Schreck und den Strapazen der letzten Tage zu erholen. Wir finden alleine raus.«


  Mit diesem Redeschwall und so sympathisch, wie Anna es nie vermutet hätte, verabschiedete sich Frau Scheidt von ihr und ging, dicht gefolgt Herrn Decker, wieder nach unten.


  Leicht verwirrt sah sie Thomas an. »War das dieselbe Frau Scheidt, die bisher kaum mehr als drei Worte am Stück mit mir gesprochen hat?«


  »Da sie immer nur mit Gewalt zu tun hat, braucht sie sicher den gleichen Selbstschutz wie ihr Mediziner. Hier kam wohl endlich ein kleiner Teil der privaten Frau Scheidt hervor.« Lächelnd sah Thomas auf sie hinab und gab ihr einen kurzen Kuss auf die Stirn.


  EPILOG


  Am nächsten Morgen wurde Anna von rasenden Kopfschmerzen geweckt. So langsam wie möglich öffnete sie ihre brennenden Augen und schaute auf den Wecker. 5 Uhr 22. Viel zu früh, um aufzustehen. Aber es nützte nichts, sie brauchte dringend eine Schmerztablette.


  Um Thomas nicht zu wecken, rutschte sie langsam unter seiner Hand hindurch, die wie selbstverständlich auf ihrer Hüfte lag. Sie hatte gar nicht mitbekommen, um wie viel Uhr er gestern Abend ins Bett gekommen war. Irgendwann, als sie mitten in der Nacht aufgewacht war, hatte er neben ihr gelegen.


  Und ich bin oft aufgewacht letzte Nacht, stellte sie schaudernd fest. Sie rieb sich über die Arme, während sie noch auf der Bettkante saß und darauf wartete, dass sie sich stabil genug fühlte, um aufzustehen. Unentwegt hatte sie die Bilder des gestrigen Nachmittags vor Augen. Immer wieder kämpfte sie mit Stefanie Friedrichs, blickte in deren fanatisch glitzernde Augen oder auf die Blutlache unter ihrem Körper.


  Himmel! In ihrem Schädel probte gerade eine wildgewordene Horde irischer Stepptänzer. Mit einer Hand stützte sie ihren malträtierten Kopf und stand auf, tapste ins Badezimmer und schlüpfte in ihren Bademantel.


  Für einen Moment schloss sie die Augen und genoss nur den weichen Frotteestoff auf ihrer Haut. So alt, wie sie sich im Moment fühlte, musste sie sich eben schon an den kleinen Freuden des Lebens erfreuen. Sie nahm zwei Schmerztabletten aus dem Badezimmerschrank, spülte sie mit einem Glas Wasser hinunter und wagte anschließend einen Blick in den Spiegel.


  Sie sah aus, als wäre sie in eine Kneipenschlägerei geraten. Die Haare lagen in wüsten Locken, ihre Augen blinzelten klein und verquollen gegen das helle Badezimmerlicht und ihre rechte Wange schillerte in allen Farben des Regenbogens. Dass auch die Falten in ihrem Gesicht ausgeprägter waren als noch am vorigen Morgen, fiel dabei kaum mehr ins Gewicht.


  Anna griff nach der Bürste, um wenigstens ihre Haare halbwegs in Fasson zu bringen, legte sie jedoch nach wenigen Strichen zurück auf die Ablage. Sobald sie ihrer Kopfhaut damit zu nahe kam, hatte sie das Gefühl, jemand reiße ihre Haare büschelweise heraus. Mit Verschönerungsversuchen würde sie so lange warten müssen, bis das Schmerzmittel wirkte.


  Von daher putzte sie sich nur die Zähne und schlich danach so leise wie möglich zurück durch das Schlafzimmer, hinaus in den Flur. Sie würde sich eine große Kanne Kaffee kochen, steckte sich Anna ihr nächstes Ziel, ehe sie voller Konzentration die Treppe hinunterstieg. So ganz konnte sie ihren Beinen noch nicht vertrauen.


  Während der Kaffee schließlich durch die Maschine lief und seinen betörenden Duft verströmte, ließ sie Snoopy nach draußen und machte sich auf die Suche nach den Unterlagen von Herrn Decker. Wo hatte sie die gestern Abend bloß hingelegt? Oder hatte vielleicht eines der Mädchen sie mitgenommen?


  Anna ließ den gestrigen Abend noch einmal Revue passieren und erinnerte sich plötzlich daran, dass sie die Papiere wohlweislich weggeschlossen hatte. Da sie keine Kraft mehr besaß, sie zu lesen, aber auf keinen Fall wollte, dass ihre Töchter sie vor ihr zwischen die Finger bekamen, hatte sie sie in Joachims Schreibtisch eingeschlossen und den Schlüssel in die oberste Schublade gelegt.


  Auf dem Weg dorthin stellte sie erfreut fest, dass die Wirkung des Schmerzmittels bereits einsetzte. Nahezu beschwingt nahm sie die Papiere aus dem Schreibtisch, holte sich in der Küche ihren Kaffee und stieg, bepackt mit ihren Utensilien, langsam wieder die Treppe hinauf in ihr eigenes Arbeitszimmer.


  Obwohl sie nicht glaubte, dass einer ihrer Lieben zu dieser nachtschlafenden Zeit bereits aufstehen würde, wollte sie lieber die Intimität ihres eigenen Zimmers nutzen, um sich mit Joachims Gedanken auseinandersetzen zu können.


  Wie konnte ein Mensch bloß jahrelang mit so vielen Lügen leben, ohne sich zu verplappern? Anna stellte Becher und Kaffeekanne auf ihrem Schreibtisch ab und setzte sich in ihren Arbeitssessel. Wenn sie das Durchstöbern von Joachims Zimmer schon als peinliches Eindringen in seine Privatsphäre empfand, war die Durchsicht dieser Papiere noch um einiges unangenehmer.


  Nervös setzte sie ihre Brille auf und begann zu lesen.


  


  »Darf ich dich stören?«


  Ruckartig fuhr Anna in ihrem Arbeitssessel hoch und wandte sich zur Tür.


  »Entschuldige, du hast mein Klopfen nicht gehört. Darf ich reinkommen?« Frisch geduscht, mit noch feuchten Haaren, stand Thomas in der Tür und schaute sie fragend an.


  »Natürlich. Wie spät ist es denn?«


  »Halb acht.« Er kam zu ihr herüber und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Guten Morgen, wie geht es dir?«


  »Inzwischen besser als gestern. Halb acht, hast du gesagt?«


  Sie war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass sie überhaupt nicht mitbekommen hatte, wie die Zeit vergangen war. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr Magen verdächtig laut rumorte. »Hast du schon gefrühstückt?«


  »Bisher habe ich nur den Tisch gedeckt. Außer uns beiden ist noch keiner auf.«


  »Wer hat denn alles hier geschlafen?«


  »Alle.«


  »Rebecca auch?«


  »Ich glaube keiner war so froh hier zu schlafen, wie sie. Na, doch, ich.«


  Sein spitzbübisches Grinsen schob sie erst einmal beiseite. Rebecca hatte also zu Hause geschlafen. Was für ein Durchbruch. »Habt ihr gestern Abend noch lange zusammen gesessen?«


  »Nachdem du eingeschlafen warst, bin ich nur noch einmal kurz nach unten gegangen, um mir ein Bier zu holen.« Thomas löste sich von ihr und setzte sich auf die kleine Bettcouch ihr gegenüber. »Da war Rebecca bereits in ihrem Zimmer. Wie lange Katharina und Vincent noch auf waren, kann ich dir nicht sagen. Ich habe mich mit meinem Bier schnell verkrümelt. Schließlich wollte ich das junge Glück nicht stören.«


  Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen und auch Anna konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. »Auch eine Beziehung, die durch Frau Friedrichs in ihrer Entwicklung beschleunigt wurde«, murmelte sie. Im Gegensatz zu ihrer Beziehung zu Joachim, die hatte sie zerstört.


  Nein, maßregelte sie sich selbst, wandte sich von Thomas ab und schaute aus dem Fenster. Unsere Ehe war schon nicht mehr intakt, bevor Stefanie die Bühne betrat. Fahrig fuhr sie sich über die Augen und zuckte zusammen, als sie dabei gegen ihre Wange stieß.


  »Woran denkst du?«


  »Dass ich mir während meiner Ehe jahrelang etwas vorgemacht habe. Dabei hatte Rebecca schon als Kind mitbekommen, dass etwas nicht stimmt.«


  Angespannt stand Anna auf und lehnte sich gegen die Fensterbank. »Rebecca hatte Recht mit ihrem Gefühl, Joachim würde meine erneute Berufstätigkeit nicht gutheißen. Und ich habe wirklich immer gedacht, er würde mich in meiner Entwicklung unterstützen.«


  Nach wie vor fassungslos schüttelte sie mit dem Kopf.


  »Ich dachte immer, Joachim wäre der Stärkere von uns beiden, aber in Wirklichkeit hat er sich immer auf mich gestützt. Bis ich das hier gelesen habe, wusste ich nicht, wie unsicher er sich gefühlt hat.«


  Anna schaute auf die Papiere, die durcheinander auf ihrem Schreibtisch lagen. »Mir war auch nicht klar, wie wichtig ihm meine Unterstützung war, als er seine Praxis aufgebaut hat. Nach zwei Jahren lief meiner Meinung nach alles wie am Schnürchen. Obwohl er mir zugeraten hat, die Stelle bei Matthias anzunehmen, hatte er damals jedoch wohl das Gefühl, ich würde ihn im Stich lassen. In seinem Kopf war irgendetwas total schräg. Es scheint, als wäre er seit Jahren geschwommen und hätte dringend nach Halt gesucht.«


  Sie nahm ihre Lesebrille ab und legte sie neben sich auf die Fensterbank. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah zu Thomas hinüber, der ihr aufmerksam zuhörte. »Als wir ein Paar wurden, war ich noch fast ein Kind, gerade sechzehn Jahre alt. Joachim war knapp drei Jahre älter und lange Zeit der Bestimmer in unserer Beziehung. Ich bin ihm gefolgt, aber mit den Jahren habe ich mich weiterentwickelt und war nicht mehr von ihm abhängig. Ich sah in ihm nicht mehr den Gott, der er gerne für mich gewesen wäre. Bei Stefanie hat er diese Anbetung anscheinend wieder gefunden. Sie hat ihr ganzes Leben nach seinen Bedürfnissen ausgerichtet. Sie hat ihn zu seinen Fortbildungen begleitet, ist mit ihm bei den Bogenschützen gewesen und wollte letztendlich zur Unterstützung mit in seine Praxis einsteigen. Das war genau der Halt, den er früher auch bei mir gefunden hatte. Aber auch sie war nicht das naive junge Mädchen, das ich einmal gewesen bin. Sie wollte ihre Träume endlich in die Tat umsetzen.«


  »Und ihr Traum war eine gemeinsame Praxis und die Scheidung?«


  »Die Praxis und die Scheidung. Joachim wollte sicher Unterstützung in der Praxis, die Scheidung von mir war aber eine andere Sache. Auf der einen Seite genoss er nämlich seine Familie, seinen altbekannten Freundeskreis, die Anerkennung als Internist in Zülpich. Auf der anderen Seite wollte er aber nicht die junge Frau verlieren, die in ihm all das sah, was er gerne sein wollte: Der perfekte Mann, der perfekte Arzt. Er wollte ein Leben führen, das auf ihn zugeschnitten ist, aber das gibt es nicht - und daran ist er gescheitert.«


  »Also gibst du nicht mehr dir selbst die Schuld an seinem Tod?«


  »Wenn ich in den letzten Wochen eins gelernt habe, dann, dass jeder Mensch für sich selbst die Verantwortung trägt. Charlotte und Lilly haben so oft versucht mir klarzumachen, dass Joachim Alternativen hatte, die er nicht sehen wollte. Ob bewusst oder unbewusst …?« Hilflos zuckte sie mit den Schultern. Wie sollte sie Thomas etwas erklären, was für sie selbst so neu war?


  »Joachim wollte ein Leben, in dem er den absoluten Mittelpunkt bildet«, versuchte sie es weiter. »Das hat er bei Stefanie gefunden, teilweise auch hier, in seiner Familie, und natürlich in der Praxis. Aber dieses Gefühl der Macht und der Führung hat Stefanie spätestens in dem Moment zerstört, indem sie auf die Scheidung bestanden hat. Noch jemand, der Forderungen an ihn stellte. Joachim hatte sich sowieso schon in den Gedanken hineingesteigert, dass er die Verantwortung für alle Welt trägt, dass von überallher an ihm herumgezogen wird. Er hat den Druck auf sich unerträglich gefunden und hat gar nicht gemerkt, dass ein Großteil dieses Drucks durch seine eigene Lebensphilosophie entstanden ist.« Langsam ging sie zurück zu ihrem Schreibtischstuhl und setzte sich wieder.


  »Hattest du mir nicht erzählt, Rebecca wollte mit in Joachims Praxis einsteigen?« Thomas schaute sie nachdenklich an.


  »Ja, und genau das ist ein Punkt, der mir auf der Seele liegt. Ich weiß nicht, wie sehr es sie treffen wird, wenn sie erfährt, dass ihr geliebter Vater sie in dieser Beziehung jahrelang belogen hat.«


  Unmittelbar stieg ihr das Bild vor Augen, wie Rebecca sich gestern schutzsuchend an Katharina schmiegte. »Ich kann nicht verstehen, warum ich nicht schon viel früher hinter Beckys harte Fassade gesehen habe.«


  »Manchmal ist man einfach zu dicht dran.« Thomas kam zu ihr hinüber und zog sie mit sich zurück auf die Couch. Dann legte er liebevoll seine Arme um sie. »Sei nicht so streng mit dir. Du wusstest im letzten Jahr doch oft selber nicht, wo dir der Kopf steht. Jetzt seid ihr beide auf einem guten Weg. Schau nach vorn.«


  »Du hast Recht.« Aufseufzend kuschelte sie sich an ihn. »Apropos nach vorne schauen. Wie war das noch mit Frühstück?«


  »Steht unten auf dem Tisch. Das heißt, wenn Snoopy uns noch was übrig gelassen hat. Er sah nämlich so aus, als hätte er einen Riesenappetit.«


  »Du hast Snoopy allein in der Küche gelassen?« Anna schoss hoch und sah Thomas fassungslos an.


  Der lachte aus vollem Hals. »Ich liebe dich. Du kannst dich so herrlich aufregen. Natürlich habe ich Snoopy nicht alleine in der Küche gelassen. Ich habe ihm etwas zu fressen gegeben und jetzt liegt er mit vollem Bauch im Flur und schnarcht.«


  Als er sie so unbeschwert ansah, machte ihr Herz einen Satz. Sie hatte sich auch bis über beide Ohren in ihn verliebt. Selbst in der letzten Woche, als sich die Ereignisse überschlugen und ihre Nerven Achterbahn fuhren, war er ruhig und ausgleichend geblieben. In dieser Hinsicht hatte er viel Ähnlichkeit mit Joachim, den äußerlich auch nicht viel aus der Ruhe bringen konnte. Allerdings wusste sie inzwischen, dass es in ihm drin ganz anders ausgesehen hatte.


  Dagegen verstand es Thomas, selbst schwierige Situationen immer wieder durch Sachlichkeit, aber auch durch seinen Humor und seinen jungenhaften Charme zu entschärfen. Auch im Augenblick ließen sie seine männlichen Reize nicht unberührt, aber noch ehe sie dazu kam, ihn zu küssen, erkannte sie plötzlich, dass es kein ›Aber‹ mehr gab.


  Das ›Aber‹, das sie die letzten Wochen hindurch begleitet hatte, wenn es um ihre Gefühle zu Thomas ging, war endlich verschwunden. Sie fühlte sich endlich frei! Sie hatte es wirklich geschafft, eine Tür zu schließen, um eine neue zu öffnen!


  Übermütig drückte sie Thomas einen herzhaften Kuss auf die Lippen.


  »Wofür war der denn?«, fragte Thomas erstaunt.


  »Einfach nur dafür, dass du da bist.«
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